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Leitlinien kirchlichen Lebens

im
 Jahr 1993 eine A

rbeitsgruppe berufen, die eine N
euform

ulie-
rung der »O

rdnung kirchlichen L
ebens« entw

erfen sollte. Im
A

pril 1997 konnte ein solcher E
ntw

urf unter dem
 T

itel »L
eitlini-

en kirchlichen L
ebens der V

ereinigten E
vangelisch-L

utherischen
K

irche D
eutschlands« vorgelegt w

erden, der in den G
em

einden
und E

inrichtungen der G
liedkirchen intensiv diskutiert w

orden
ist. D

ie Stellungnahm
en der K

irchen führten dazu, dass ein ers-
ter R

edaktionsausschuss den gesam
ten Text unter B

erücksichti-
gung der R

ückm
eldungen noch einm

al sehr gründlich überar-
beitet, im

 G
runde neu form

uliert hat. D
iese A

rbeit geschah in
Fühlungnahm

e m
it der E

vangelischen K
irche der U

nion (E
K

U
)

und deren »O
rdnung des kirchlichen L

ebens«. D
aher sind beide

W
erke sachlich w

eitgehend vereinbar. D
er schließlich vorgeleg-

te E
ntw

urf ist von der K
irchenleitung im

 Som
m

er 2001 den G
lied-

kirchen für eine neuerliche Stellungnahm
e übergeben w

orden.
Z

u unserer großen Freude hat daraufhin auf unterschied-
lichsten E

benen ein breiter M
einungsfindungsprozess eingesetzt.

Z
ahlreiche G

eistliche und M
itglieder von K

irchenvorständen,
aber auch Privatpersonen haben ihren D

ank darüber zum
 A

us-
druck gebracht, nun ein W

erk vorliegen zu haben, aus dem
 sie

für ihren A
lltag des kirchlichen L

ebens O
rientierung und Im

pul-
se erhalten können. E

in von der K
irchenleitung berufener neuer

R
edaktionsausschuss, dem

 M
itglieder des bisherigen A

usschus-
ses und der G

eneralsynode sow
ie vom

 L
utherischen K

irchenam
t

O
berkirchenrat D

r. K
laus G

rünw
aldt angehörten, haben unter der

G
eschäftsführung von O

berkirchenrat D
r. N

orbert D
ennerlein

in intensiver A
rbeit und auf verantw

ortliche W
eise die zahlrei-

chen Stellungnahm
en berücksichtigt. D

er überarbeitete E
ntw

urf
w

urde im
 Septem

ber 2002 von der K
irchenleitung der G

eneral-
synode und B

ischofskonferenz übergeben. D
ie Synodalen der

G
eneralsynode und die M

itglieder der B
ischofskonferenz haben

diesen E
ntw

urf m
it überw

ältigender M
ehrheit gew

ürdigt. Im
N

am
en der V

ereinigten K
irche danke ich den M

itgliedern der
A

rbeitsgruppe und der R
edaktionsausschüsse für ihre intensive

und gelungene A
rbeit.

D
ie »L

eitlinien« stellen für die G
liedkirchen der V

E
L

K
D

einen H
andlungs- und O

rientierungsrahm
en dar. D

ie G
liedkir-

Vorw
ort des Leitenden Bischofs

L
uthers berühm

te F
reiheitsschrift beginnt m

it der bekannten
D

oppelthese: »E
in C

hristenm
ensch ist ein freier H

err über alle
D

inge und niem
andem

 untertan. E
in C

hristenm
ensch ist ein

dienstbarer K
necht aller D

inge und jederm
ann untertan.« D

as
lutherische V

erständnis von Freiheit schließt die B
ereitschaft ein,

»sich doch w
illig zu einem

 D
iener [zu] m

achen, seinem
 N

ächs-
ten zu helfen, m

it ihm
 [zu] verfahren und [zu] handeln, w

ie G
ott

m
it ihm

 durch C
hristus gehandelt hat«

1. V
on diesem

 A
usgangs-

punkt her ist es zu verstehen, w
enn eine lutherische G

em
einde

sich in aller Freiheit L
eitlinien dafür gibt, w

ie das M
iteinander

innerhalb der G
em

einde zu regeln ist. D
enn die Freiheit darf sich

nicht dem
 M

issverständnis aussetzen, zu chaotischen Z
uständen

zu führen. M
angelnde K

larheit begünstigt unnötige K
onflikte.

M
angelnde K

larheit m
acht es den von außen K

om
m

enden schw
er

zu erkennen, w
orum

 es in der G
em

einde Jesu C
hristi geht. N

ach
einem

 langen und gründlichen Prozess haben G
eneralsynode und

B
ischofskonferenz der V

E
L

K
D

 im
 O

ktober 2002 in B
am

berg
die »L

eitlinien der V
ereinigten E

vangelisch-L
utherischen K

ir-
che D

eutschlands« verabschiedet. D
er Text der »L

eitlinien«
nim

m
t frühere B

em
ühungen auf und führt sie in charakteristi-

scher W
eise w

eiter.
D

iese »L
eitlinien« sollen die »O

rdnung des kirchlichen
L

ebens« der V
ereinigten K

irche ersetzen, die im
 Jahre 1955 in

K
raft getreten ist. D

iese »O
rdnung des kirchlichen L

ebens« w
ar

unter B
erücksichtigung ihrer Z

eit verfasst und später m
odifi-

ziert w
orden.
Seither hat sich in unserer K

irche und unserer G
esellschaft

vieles verändert. B
ereits seit längerer Z

eit w
ar deutlich, dass die

»O
rdnung kirchlichen L

ebens« einer grundlegenden R
evision

bedarf. D
eshalb hat die K

irchenleitung der V
ereinigten K

irche

1.
M

artin L
uther, V

on der Freiheit eines C
hristenm

enschen 1520, zit. nach: A
us-

gew
ählte Schriften, hg. v. K

. B
ornkam

m
 und G

. E
beling 1982, B

d. 1, S. 259.

Vorw
ort des Leitenden Bischofs
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Einführung

I. Zu Geschichte und rechtlichem
 Status der Leitlinien

C
hristliche G

laubensüberzeugungen deuten auf biblischer G
rund-

lage die W
irklichkeit der W

elt. D
ie L

eitlinien kirchlichen L
e-

bens sollen auf dem
 H

intergrund dieser D
eutung E

ntscheidungs-
hilfen für christliches H

andeln und für die Praxis der K
irche ge-

ben. Sie können das im
m

er nur für die jew
eilige G

egenw
art tun.

In diesem
 B

ew
usstsein ist auch die »O

rdnung des kirchlichen
L

ebens der V
E

L
K

D
« von 1955 abgefasst w

orden. D
er G

egen-
w

artsbezug bringt es m
it sich, dass jeder derartige V

ersuch ge-
prägt ist von den soziokulturellen und rechtlichen G

egebenhei-
ten seiner Z

eit. Inzw
ischen hat sich in K

irche und G
esellschaft

vieles so grundlegend verändert, dass eine N
eufassung der L

e-
bensordnung notw

endig gew
orden ist.

E
ine N

eufassung ist m
ehr als die S

um
m

e sprachlicher
V

eränderungen. D
as V

erständnis von O
rdnung hat sich gew

an-
delt. E

s ist gegenw
ärtig um

stritten, w
elche Funktion eine L

e-
bensordnung haben kann. So w

ird in den G
liedkirchen der B

e-
darf an O

rdnungen sow
ie deren V

erbindlichkeit unterschiedlich
eingeschätzt. D

em
entsprechend unterscheiden sich die E

rw
ar-

tungen an die N
eufassung der L

ebensordnung beträchtlich
voneinander. M

anche m
öchten ihren O

rdnungscharakter stärker
betont sehen, andere sind eher an A

rgum
enten für V

erständigungs-
prozesse interessiert. W

ieder andere stellen den Sinn einer sol-
chen O

rdnung überhaupt in Frage.
T

rotz der unterschiedlichen L
age in den G

liedkirchen ist
ein gem

einsam
er Text sinnvoll. G

erade die unterschiedlichen
A

kzentsetzungen lassen es hilfreich erscheinen, einen G
esam

t-
zusam

m
enhang zu form

ulieren, der theologische und rechtliche
A

spekte kirchlichen L
ebens m

iteinander zu verm
itteln sucht.

O
hne theologischen H

intergrund kom
m

t das kirchliche R
echt

nicht aus, und um
gekehrt ist das konkrete gem

einsam
e L

eben
des G

laubens in der K
irche auf einen R

ahm
en rechtlicher R

ege-

chen entscheiden in einem
 R

ezeptionsverfahren selbst, w
as sie

aus den »L
eitlinien« übernehm

en und w
elchen rechtlichen Sta-

tus sie dem
 geben m

öchten.
Ich übergebe die »L

eitlinien« der Ö
ffentlichkeit m

it dem
W

unsch, dass dieser Text Fragende inform
iert, in Streitfällen zur

V
ersachlichung beiträgt, kirchliches H

andeln nach seinen G
rün-

den verdeutlicht und auf diese W
eise zum

 N
achdenken und zur

O
rientierung beiträgt.

H
annover, im

 A
dvent 2002

D
r. H

ans C
hristian K

nuth
L

eitender B
ischof der V

E
L

K
D

Einführung
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L
ebens dar. Teil B

 behandelt die K
asualien K

onfirm
ation, T

rau-
ung und B

eerdigung sow
ie die dazu gehörenden L

ebensberei-
che. Teil C

 beschreibt die institutionellen R
ahm

enbedingungen
des kirchlichen L

ebens für die M
itgliedschaft, die Form

en der
M

itarbeit und für das w
irtschaftliche H

andeln. In Teil D
 sind m

it
Seelsorge, D

iakonie, M
ission, Ö

ffentlichkeitsarbeit und gesell-
schaftlicher V

erantw
ortung w

eitere D
im

ensionen kirchlicher
A

rbeit zusam
m

engefasst. So ergibt sich ein strukturiertes G
e-

sam
tbild kirchlichen L

ebens.

Jeder der U
nterabschnitte ist dreifach gegliedert:

–
W

ahrnehm
ung der Situation

–
B

iblische G
rundlagen und theologische O

rientierung
–

R
egelungen.

H
inter diesem

 A
ufbau stehen folgende Ü

berlegungen:
a) Jede N

orm
 stellt einen K

onsens darüber dar, w
as in einer be-

stim
m

ten Z
eit verbindlich sein soll. Sie überzeugt nur dann, w

enn
sie in K

enntnis der tatsächlichen Situation form
uliert w

orden ist.
D

abei ist nicht eine neutrale oder gar vollständige Situations-
analyse beabsichtigt, sondern die W

irklichkeit w
ird aus einer vom

christlichen G
lauben geprägten Perspektive w

ahrgenom
m

en.
b) D

ie G
rundlage für die A

usbildung norm
ativer Sätze in der

K
irche ist das biblische Z

eugnis. E
s genügt jedoch nicht, auf

beliebige, aus dem
 Z

usam
m

enhang gerissene B
ibelzitate zu ver-

w
eisen. V

ielm
ehr ist der Sinn der biblischen E

inzelaussagen aus
ihrem

 jew
eiligen Z

usam
m

enhang zu bestim
m

en und die D
iffe-

renz zw
ischen der sich in ihnen spiegelnden geistigen und ge-

sellschaftlichen Situation ihrer E
ntstehungszeit und der G

egen-
w

art zu beachten. D
abei ist die reform

atorische Perspektive, aus
der die lutherische K

irche den G
esam

tsinn der Schrift in ihren
B

ekenntnisschriften interpretiert, m
aßgeblich.

c) W
enn diese beiden G

esichtspunkte beachtet und auf dieser
G

rundlage N
orm

en entw
ickelt w

orden sind, entsteht konkrete
V

erbindlichkeit, die es erlaubt, R
egelungen zu form

ulieren. D
abei

entspricht es der V
erm

ittlungsfunktion der L
eitlinien zw

ischen
kirchlichen G

esetzestexten und theologischem
 D

eutungshorizont,
dass diese R

egelungen teils R
echtscharakter haben, teils Im

pul-

lungen angew
iesen. In der pluralistischer gew

ordenen W
elt m

üs-
sen bei einem

 solchen V
erm

ittlungsversuch einsichtige B
egrün-

dungen und H
ilfen zur W

ahrnehm
ung von V

erantw
ortung eine

größere R
olle spielen als noch vor w

enigen Jahrzehnten. D
iese

veränderte G
esam

tlage m
acht eine situationsgem

äße H
andhabung

von O
rdnungen nötig. D

em
 trägt der neue T

itel »L
eitlinien kirch-

lichen L
ebens« R

echnung. D
er U

ntertitel »K
irchliche L

ebens-
ordnung« knüpft dabei an eine in der V

erfassung der V
E

L
K

D
beschriebene A

ufgabenstellung an.
A

ufgrund ihrer unterschiedlichen Situation können die
G

liedkirchen den nachfolgenden Text, auch hinsichtlich seines
rechtlichen Status, je nach ihren spezifischen E

rfordernissen re-
zipieren. D

abei dient die »W
ahrnehm

ung der Situation« dazu,
eigene A

nalysen zu überprüfen und gegebenenfalls zu ergänzen.
»B

iblische G
rundlagen und theologische O

rientierung« stellen
die entscheidenden K

riterien der lutherischen U
rteilsfindung

heraus. Für rechtliche Folgerungen w
ird in den »R

egelungen«
ein R

ahm
en vorgegeben. D

ie G
liedkirchen m

üssen deshalb selbst
entscheiden, w

elche V
erbindlichkeit die L

eitlinien in ihrem
 B

e-
reich haben sollen. D

ie W
echselbeziehung zw

ischen R
ahm

enord-
nung und gliedkirchlicher Situation w

ird besonders bei der prak-
tischen A

nw
endung zu beachten sein: D

ie gliedkirchlichen B
e-

stim
m

ungen zu den A
m

tshandlungen oder Fragen der L
ebens-

führung sind verbindlich und deshalb im
m

er m
it heranzuziehen.

II. Aufbau und innere Logik der Leitlinien

D
ie L

eitlinien stellen solche H
andlungsfelder in den V

ordergrund,
die für das gem

einschaftliche L
eben von C

hristinnen und C
hris-

ten von besonderer B
edeutung sind. Sie bieten jedoch w

eder eine
vollständige L

ehre von der K
irche noch eine vollständige E

thik.
V

orangestellt w
ird eine G

rundlegung, die das Selbstver-
ständnis evangelisch-lutherischer K

irchen und den S
inn und

Z
w

eck des vorliegenden D
okum

ents entfaltet. Teil A
 stellt W

ort
und Sakram

ent unter den Ü
berschriften G

ottesdienst, Taufe und
A

bendm
ahl als die konstitutiven G

rundform
en gottesdienstlichen

Einführung
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Grundlegung: Gem
einschaft der Gläubigen

und Ordnung kirchlichen Lebens

Die Kirche und ihr Auftrag

G
em

einschaft der G
läubigen im

 N
euen T

estam
ent

In der B
ibel w

ird Israel als V
olk G

ottes angesprochen: G
ott be-

freit die Israeliten aus der Sklaverei in Ä
gypten; am

 Sinai schließt
er seinen B

und m
it ihnen (E

x 19,5-8; 24,1-11f). G
ott gibt Schutz

und Fürsorge; er erw
artet die E

inhaltung seiner G
ebote. Sie re-

geln die B
eziehung von G

ott und M
ensch und der M

enschen
untereinander. In der B

otschaft der Propheten liegt besonderes
G

ew
icht auf dem

 Schutz der Schw
achen, der A

rm
en und Frem

-
den (E

x 22,20-26; L
ev 19,9f.33f; D

tn 10,18f; Jes 3,13-15; A
m

5,4-16; 8,4-9).
Im

m
er w

ieder verstößt Israel gegen die G
ebote, erfährt

G
ottes Z

orn, aber zugleich auch im
m

er w
ieder G

ottes erneute
Z

uw
endung und T

reue.
A

n diese T
radition knüpft Jesus an m

it seinem
 R

uf »T
ut

B
uße und glaubt an das E

vangelium
« (M

k1,15). D
ieser R

uf
spricht zunächst den M

enschen als E
inzelperson an. D

ieser
kann sich in seinem

 G
ew

issen nicht durch andere oder durch
eine kirchliche Institution vertreten lassen. Z

ugleich aber
verbindet die V

erheißung Jesu: »W
o zw

ei oder drei versam
-

m
elt sind in m

einem
 N

am
en, da bin ich m

itten unter ihnen«
(M

t 18,20) die M
enschen unm

ittelbar m
iteinander zu einer

G
em

einschaft.
D

as W
esen der G

em
einschaft der G

läubigen w
ird im

 N
eu-

en Testam
ent m

it verschiedenen B
ildern beschrieben: S

ie ist das
H

aus G
ottes, das auf dem

 F
undam

ent der A
postel und P

rophe-
ten errichtet ist (E

ph 2,20; 1 P
etr 2,5), die H

erde, die von Jesus
C

hristus als dem
 guten H

irten geleitet w
ird (Joh 10,1-16), das

V
olk G

ottes, das unterw
egs ist zur R

uhe bei G
ott am

 E
nde der

Z
eit (H

ebr 4,9-11). U
nd sie ist der L

eib C
hristi (1 K

or 12). Jesus
C

hristus ist ihr alleiniger L
ebensgrund, und aus ihm

 em
pfängt

se und Perspektiven für L
ebensgestaltung und L

eitungshandeln
der K

irche sind.
D

ie im
 R

egelungsteil angeführten R
echtssätze berücksich-

tigen für die V
E

L
K

D
-G

liedkirchen verbindliches R
echt oder

verw
eisen auf bereits von den G

liedkirchen beschlossenes an-
w

endbares R
echt der E

K
D

, w
ie z.B

. beim
 M

itgliedschaftsrecht
und D

atenschutz. D
arüber hinaus gelten gliedkirchliche G

eset-
ze, R

echtsverordnungen und R
ichtlinien. D

iese können die G
lied-

kirchen an den entsprechenden Stellen jew
eils anfügen.

B
ei einigen Punkten, w

ie z.B
. Segnungen gleichgeschlecht-

licher L
ebenspartner gibt es noch keine gem

einsam
e N

orm
setzung.

H
ier m

uss zunächst die theologische und ethische A
useinander-

setzung fortgeführt w
erden. D

eshalb haben die L
eitlinien an sol-

chen Stellen auf eine allgem
ein verbindliche R

egelung verzichtet.

III. Funktion der Leitlinien

D
ie L

eitlinien beschreiben den R
ahm

en, in dem
 die E

inzelrege-
lungen in den G

liedkirchen stehen. Für unterschiedliche Form
u-

lierungen, die aus ihrer jew
eils besonderen Situation erw

achsen,
ist dam

it eine erhebliche V
ariationsbreite gegeben; es m

uss
freilich eine gem

einsam
e G

rundauffassung erkennbar w
erden,

dam
it eine m

öglichst einheitliche H
andlungsw

eise und insofern
die V

erlässlichkeit kirchlichen H
andelns gew

ährleistet ist.
Indem

 die L
eitlinien über ihre A

rgum
entationsw

eise A
us-

kunft geben, helfen sie den V
erantw

ortlichen in den G
em

einden,
die kirchliche Praxis und deren handlungsleitende M

otive ver-
ständlich und plausibel zu m

achen und ernsthaft auf die jew
eili-

ge Situation einzugehen. D
as ist für die A

kzeptanz von N
orm

en
und R

egelungen heute unverzichtbar.
D

arüber hinaus können die L
eitlinien alle Interessierten

über die gegenw
ärtige Situation der K

irche in der G
esellschaft,

die biblisch-reform
atorische B

egründung der in der K
irche heu-

te geltenden N
orm

en und die sich daraus ergebenden R
egelun-

gen hinsichtlich der w
ichtigsten kirchlichen H

andlungsfelder in-
form

ieren.

Grundlegung: Gem
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der Predigt und in dessen sinnfälliger B
ekräftigung durch die

Sakram
ente w

irkt G
ottes G

eist den G
lauben.

D
er G

laube als V
ertrauen zu G

ott, so verborgen er ist,
bringt sichtbare und w

ahrnehm
bare L

ebensäußerungen hervor.
E

r äußert sich in der Praxis christlicher Fröm
m

igkeit: im
 H

ören
auf G

ottes W
ort, in der B

eschäftigung m
it biblischen Texten, im

L
ob G

ottes und im
 G

ebet, in der Selbstprüfung und im
 G

espräch
m

it anderen, im
 persönlichen B

ekenntnis und Z
eugnis in der

Ö
ffentlichkeit, in Taten der L

iebe und in der W
ahrnehm

ung öf-
fentlicher V

erantw
ortung – im

 »vernünftigen G
ottesdienst«, w

ie
Paulus das alltägliche christliche L

eben nennt (R
öm

 12,1).

G
estalt der K

irche
D

ie institutionelle G
estalt der K

irche ist nicht von Jesus einge-
richtet w

orden, sondern w
ie alle anderen Institutionen von M

en-
schen geschaffen. D

er auferstandene H
err hat jedoch den A

uf-
trag erteilt: »G

ehet hin und m
achet zu Jüngern alle V

ölker« (M
t

28,19). U
m

 diesem
 A

uftrag nachzukom
m

en, bedürfen C
hristinnen

und C
hristen, w

ie jede m
enschliche G

em
einschaft, nicht nur der

Sache, um
 die es ihnen geht, sondern auch konkreter O

rdnun-
gen. Sie betreffen die G

estaltung der G
ottesdienste, das geregel-

te Z
usam

m
enleben und die klare V

erteilung der unterschiedli-
chen A

ufgaben, m
it zunehm

ender zahlenm
äßiger G

röße auch
rechtliche R

egelungen und eine V
erw

altung. C
hristinnen und

C
hristen m

ussten die K
irche als eine Institution ausform

en. Sie
gibt der inneren V

erbundenheit der C
hristinnen und C

hristen im
G

lauben eine äußere, gesellschaftliche G
estalt. D

ie institutionel-
len R

egelungen dienen dazu, der B
eständigkeit des G

laubens
gesellschaftlichen A

usdruck zu verleihen. D
araus folgt zugleich,

dass sie nicht zum
 Selbstzw

eck w
erden darf, sondern sich stets

daraufhin befragen lassen m
uss, w

ie w
eit sie m

it ihren Ä
ußerun-

gen, m
it ihrem

 öffentlichen E
influss und auch m

it ihrer eigenen
inneren O

rdnung das christliche Z
eugnis von der L

iebe G
ottes

zu allen M
enschen zum

 A
usdruck bringt. Sie trägt M

itverant-
w

ortung für die W
elt und darf sich nicht in Selbstgenügsam

keit
ergehen.

das Z
usam

m
enspiel ihrer G

lieder K
raft und R

ichtung. D
es-

w
egen w

erden die G
läubigen auch G

em
einschaft der H

eiligen
genannt – nicht w

eil sie fehlerlose M
enschen w

ären, sondern
w

eil G
ott sie durch seine V

ergebung und B
erufung geheiligt

hat.

G
rund der K

irche
D

er christliche G
laube gründet sich auf das E

vangelium
, dass

C
hristus durch seinen K

reuzestod und seine A
uferw

eckung un-
sere G

ottesferne und unseren Tod überw
unden hat. D

er A
ufer-

standene erw
eist sich als der lebendige H

err und stiftet m
it der

B
erufung der Z

euginnen und Z
eugen seiner E

rscheinungen die
G

em
einschaft der G

läubigen (1 K
or 15,3-8). D

er G
laube an Je-

sus C
hristus hat sich rasch über den ursprünglichen K

reis der
Jünger hinaus verbreitet und zur E

ntstehung des C
hristentum

s
als W

eltreligion geführt. D
ies entspricht dem

 im
 N

euen Testa-
m

ent verkündeten W
illen G

ottes, »dass allen M
enschen geholfen

w
erde und sie zur E

rkenntnis der W
ahrheit kom

m
en« (1 T

im
 2,4).

Ihm
 entspricht die K

irche, indem
 sie das E

vangelium
 verkündigt

und die Sakram
ente austeilt.

Sichtbare und verborgene K
irche

D
ie G

em
einschaft der G

läubigen w
ird durch den H

eiligen G
eist

geschaffen. D
eshalb ist äußerlich nicht eindeutig zu erkennen,

w
er sich tatsächlich von der L

iebe G
ottes tragen lässt. D

ie R
e-

form
atoren haben oft darauf hingew

iesen, dass nicht alle, die zur
Institution der K

irche gehören, auch G
lieder der G

em
einschaft

der G
läubigen sind. E

benso gibt es um
gekehrt auch G

lieder die-
ser G

em
einschaft, die zur Institution der K

irche in einem
 distan-

zierten V
erhältnis stehen. D

och w
ird das B

ekenntnis zur G
em

ein-
schaft der G

läubigen m
it den W

orten des A
postolischen G

lau-
bensbekenntnisses ausgesprochen: »Ich glaube …

 die heilige
christliche K

irche, die G
em

einschaft der H
eiligen«. W

ir können
auch den O

rt angeben, an dem
 diese G

em
einschaft zu finden ist,

näm
lich dort, w

o »das E
vangelium

 rein gepredigt und die heili-
gen Sakram

ente laut dem
 E

vangelium
 gereicht w

erden« (A
ugs-

burger B
ekenntnis A

rtikel 7). D
urch seine G

egenw
art im

 W
ort
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suchen und zur G
rundlage des H

andelns zu m
achen, aber ver-

bleibende V
erschiedenheiten und auch G

egensätze zw
ischen den

K
irchen ehrlich zu benennen und offen zu diskutieren.

P
riestertum

 aller G
läubigen

E
in w

ichtiges M
erkm

al der G
em

einschaft der G
läubigen ist nach

evangelischem
 V

erständnis das »Priestertum
 aller G

läubigen«.
D

ie R
eform

ation hat dam
it die biblische E

insicht (1 Petr 2,9;
vgl. E

x 19,6) w
iederentdeckt, dass jede C

hristin und jeder C
hrist

»Priester«, d.h. unm
ittelbar zu G

ott und daher zur V
erm

ittlung
des G

laubens an andere M
enschen berufen ist. D

enn »in C
hris-

tus« sind alle G
etauften gleich (G

al 3,28). E
s gibt darum

 nur
einen geistlichen Stand, keine geistliche H

ierarchie in der K
ir-

che. In Sachen des G
laubens sind daher alle C

hristinnen und
C

hristen urteilsfähig und selbst verantw
ortlich.

Ä
m

ter in der K
irche

D
am

it M
enschen den rechtfertigenden G

lauben erlangen, hat G
ott

den D
ienst der W

ortverkündigung und Sakram
entsverw

altung
eingesetzt (vgl. A

ugsburger B
ekenntnis A

rtikel 5). U
m

 der äu-
ßeren O

rdnung w
illen und w

egen der unterschiedlichen A
ufga-

ben und B
egabungen ist es notw

endig, dass es innerhalb der kirch-
lichen Institution verschiedene Ä

m
ter und B

erufe gibt, die jew
eils

eine angem
essene A

usbildung erfordern. Schon Paulus hat da-
rauf hingew

iesen, dass gem
eindliches L

eben die W
ahrnehm

ung
ganz unterschiedlicher A

ufgaben durch verschiedene M
enschen

erfordert, die um
 der A

usbreitung des G
laubens und der L

iebe
w

illen zusam
m

enarbeiten (R
öm

 12,4-8; 1 K
or 12). Z

u diesen
A

ufgaben gehören das Predigtam
t, die Ä

m
ter der D

iakonin oder
des D

iakons, der K
antorin oder des K

antors, der K
atechetin oder

des K
atecheten, der E

vangelistin oder des E
vangelisten usw

.
Jene paulinische E

insicht gew
innt in einer Z

eit zunehm
en-

der A
usdifferenzierung und M

obilität der G
esellschaft noch an

A
ktualität, insofern die K

irche sich im
m

er w
eniger allein auf

das M
odell der O

rtsgem
einde konzentrieren kann, sondern sich

daneben gleichberechtigt vielfältiger anderer A
rbeitsform

en be-
dienen m

uss (Spezialpfarräm
ter, kirchliche W

erke, A
kadem

ien

K
irchengem

einschaft
D

as N
eue Testam

ent spricht von der K
irche als ekklesia. D

ieses
W

ort bezeichnet zunächst die V
ersam

m
lung der C

hristinnen und
C

hristen in den E
inzelgem

einden. D
iese verschiedenen G

em
ein-

den haben sich in neutestam
entlicher Z

eit zw
ar durchaus zu ge-

genseitiger Solidarität verpflichtet (2 K
or 8f), aber noch nicht

als ein institutionell zu regelndes G
anzes verstanden. W

ie die
G

eschichte zeigt, hat die G
em

einschaft der G
läubigen seit dem

1. Jahrhundert keine einheitliche O
rganisation ausgebildet. D

as
hat zw

ei G
ründe: D

er problem
atische besteht darin, dass es im

L
aufe der Z

eit im
m

er w
ieder zu A

bspaltungen in den G
em

ein-
den gekom

m
en ist. D

er natürliche G
rund ist, dass der H

eilige
G

eist sein W
erk an M

enschen unterschiedlicher H
erkunft und in

unterschiedlichen L
ändern vollbringt. D

eshalb gibt es seit der
frühen C

hristenheit kirchliche Institutionen in verschiedener
A

usprägung.
D

ie V
ielfalt sollte m

an nicht als U
nglück betrachten. Sie

ist vielm
ehr eine B

ereicherung – jedenfalls dann, w
enn die christ-

lichen K
irchen sich der E

inheit im
 G

lauben an Jesus C
hristus als

ihres gem
einsam

en H
errn bew

usst bleiben und w
enn sie die

U
nterschiede in L

ehre, O
rganisationsgestalt und liturgischer T

ra-
dition nicht zur B

ehinderung für das persönliche und nachbar-
schaftliche Z

usam
m

enleben der M
enschen w

erden lassen. D
ann

w
erden sie sich gegenseitig zu achten und zu verstehen suchen.

V
iele C

hristinnen und C
hristen erleben jedoch die fort-

dauernde T
rennung der großen K

onfessionen in der kirchlichen
W

irklichkeit als belastend. G
ew

iss sind die G
renzen in den letz-

ten Jahrzehnten durchlässiger gew
orden. So nutzen heute viele

C
hristinnen und C

hristen M
öglichkeiten interkonfessioneller

Z
usam

m
enarbeit, vor allem

 auf sozialem
 G

ebiet. Ö
kum

enische
G

ottesdienste w
erden vor allem

 zu festlichen A
nlässen gefeiert.

D
och unleugbar bestehen w

eiterhin tief greifende U
nterschiede

in der W
eise, w

ie G
laube gelebt und gelehrt w

ird. V
iele M

en-
schen, die in gem

ischtkonfessionellen E
hen leben, em

pfinden
das besonders schm

erzlich. E
ntsprechend stark ist ihr B

estre-
ben, die T

rennungen zu überbrücken. D
och führt zu diesem

 Z
iel

kein anderer W
eg als der, verantw

ortbare G
em

einsam
keiten zu
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m
öglich. D

as setzt voraus, dass die G
läubigen einander R

espekt
erw

eisen und A
uskunft über die K

riterien geben, nach denen sie
urteilen. In G

estalt der B
ekenntnisschriften besitzen die evange-

lischen K
irchen einen entscheidenden Schlüssel für die A

usle-
gung der Schrift. Sie gehen in der Sache auf den von L

uther
gesetzten M

aßstab für die A
uslegung des A

lten und N
euen Tes-

tam
ents zurück: w

as »C
hristum

 treibet«.

H
erausforderungen

D
ie m

odernen V
orstellungen von G

laubens- und G
ew

issensfrei-
heit haben ihre W

urzeln in dem
 reform

atorischen G
edanken der

Freiheit eines C
hristenm

enschen und im
 H

um
anism

us. R
andgrup-

pen der reform
atorischen B

ew
egung und später die A

ufklärung
haben in E

uropa und in den U
SA

 einen langen K
am

pf um
 die

politische U
m

setzung solcher Freiheit geführt. D
araus ist die D

e-
m

okratie m
it ihrer verfassungsm

äßig garantierten Freiheit der
Ü

berzeugung und des L
ebensstils erw

achsen. Im
 L

aufe der G
e-

schichte hat sich die Freiheitsidee von ihrer V
erankerung im

 christ-
lichen G

lauben gelöst. So leben w
ir heute in einer offenen G

esell-
schaft, in der uns eine V

ielzahl von W
elt- und L

ebensdeutungen
begegnet. D

arüber hinaus ist unsere L
ebensgestaltung infolge der

industriellen E
ntw

icklung so differenziert und sind die E
inflüsse

religiöser und w
eltanschaulicher G

ruppen durch die m
odernen

M
öglichkeiten der Inform

ation und K
om

m
unikation so vielfältig

gew
orden, dass es keinen W

eg zurück zu einem
 alle M

itglieder
der G

esellschaft um
greifenden Sinndeutungssystem

 gibt.
D

ennoch suchen die M
enschen auch in unserer offenen

G
esellschaft nach L

ebenssinn und G
em

einschaft, durchaus auch
in einem

 religiösen Sinn. D
och erw

arten viele die H
ilfe dazu

nicht nur von den K
irchen. Sie orientieren sich an den vielfälti-

gen A
ngeboten w

eltanschaulicher, religiöser oder esoterischer
Ström

ungen oder einfach an M
edien und W

erbung. W
eder die

K
irchen noch der christliche G

laube verfügen hier über eine ge-
sellschaftliche M

onopolstellung.
A

uf G
rund dieser V

eränderungen sind die K
irchen vielen

M
enschen frem

d gew
orden. D

en einen sind sie eine »frem
de

H
eim

at«, andere haben gar keine innere B
eziehung zu ihnen,

usw
.). H

inzu kom
m

t, dass die K
irche – ebenso w

enig w
ie andere

vergleichbare Institutionen – nicht auf ein gew
isses M

aß an ge-
stufter V

erantw
ortung verzichten kann; M

acht ist auch in der
K

irche für sich genom
m

en nichts A
nrüchiges, sondern es kom

m
t

auf ihren angem
essenen G

ebrauch an. D
ennoch sind alle G

lie-
der der K

irche im
 G

runde gleichberechtigt. Sie haben die M
ög-

lichkeit, sich in die L
eitungsgrem

ien der K
irche auf den E

benen
der G

em
einde, des K

irchenkreises, der L
andeskirche, der V

erei-
nigten E

vangelisch-L
utherischen K

irche D
eutschlands und der

E
vangelischen K

irche in D
eutschland w

ählen zu lassen und an
deren E

ntscheidungen m
itzuw

irken.

A
uftrag der K

irche
D

er A
uftrag der K

irche besteht darin, den G
lauben an Jesus C

hris-
tus zu bezeugen und G

ottes L
iebe zu allen M

enschen in die Tat
um

zusetzen. A
lle öffentlichen V

erlautbarungen und alles H
an-

deln der K
irche dienen diesem

 A
uftrag. U

m
 zu erkennen, w

el-
che konkrete G

estalt dieser A
uftrag in der G

egenw
art annehm

en
kann, bedarf es der w

iederholten B
esinnung auf die biblischen

G
rundlagen und die sie interpretierenden B

ekenntnisse der K
ir-

che sow
ie der sorgfältigen A

nalyse der jew
eils gegebenen geisti-

gen und gesellschaftlichen V
erhältnisse.

S
olche R

eflexion erfolgt u.a. im
 G

espräch m
it den T

he-
ologischen Fakultäten. D

iese sind rechtlich von der K
irche w

eit-
gehend unabhängig, tragen aber durch F

orschung und L
ehre

sow
ie durch G

utachten und M
itarbeit in kirchlichen G

rem
ien

zu Z
eugnis und D

ienst der K
irche bei. A

n diesem
 R

eflexions-
prozess sind auch kirchliche und diakonische A

usbildungsstät-
ten w

ie F
achhochschulen, P

redigersem
inare und A

kadem
ien

beteiligt.
D

ieser W
eg darf nicht m

it der E
rw

artung verbunden w
er-

den, endgültige K
lärung herbeizuführen. V

ielm
ehr w

erden un-
terschiedliche A

uffassungen nebeneinander stehen bleiben. U
n-

terschiedlichkeit in der A
uslegung der Schrift und im

 theologi-
schen U

rteil ist schon im
 N

euen Testam
ent zu finden und durch

die ganze K
irchengeschichte hindurch vorhanden gew

esen. D
och

ist eine V
erständigung über die zentralen Fragen im

m
er w

ieder
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In den A
useinandersetzungen m

it den vielfältigen A
nge-

boten unserer Z
eit hat der christliche G

laube die C
hance, sich

neu zu entfalten und seine K
raft zu bew

eisen. D
ie G

elegenheiten
der offenen G

esellschaft w
erden w

ahrgenom
m

en; dabei w
ird

w
ieder entdeckt, dass der G

laube klare K
onturen hat, die ihn

vom
 bloß H

ergebrachten ebenso w
ie von bloßen M

odeerschei-
nungen unterscheiden.

F
ür die V

erm
ittlung ihrer B

otschaft nutzen die K
irchen

heute neben der E
rhaltung von B

ew
ährtem

 neue M
edien und

erproben neuartige A
rbeitsform

en. A
uf diese W

eise können
M

enschen erreicht w
erden, die zu der traditionellen G

estalt
kirchlicher A

rbeit keinen Z
ugang haben, aber durchaus auf den

christlichen G
lauben und eine christliche L

ebensgestaltung an-
sprechbar sind.

U
nter den skizzierten B

edingungen kom
m

t den kirchli-
chen A

m
tshandlungen besondere B

edeutung zu. Sie können in
entscheidenden Situationen des persönlichen L

ebens durch die
A

uslegung biblischer Texte, durch liturgische und m
usikalische

G
estaltung Freude und D

ankbarkeit ausdrücken, V
ergew

isserung
und T

rost des G
laubens verm

itteln. E
in zw

eiter Schw
erpunkt ist

die Seelsorge. H
ier können M

enschen im
 G

lauben ein Selbst-
und W

eltverständnis gew
innen, das sich L

ebenskrisen und
S

chuldverstrickungen stellt, handlungsleitende M
aßstäbe und

W
erte verm

ittelt und die W
eltverantw

ortung stärkt. D
rittens prä-

gen die vielfältigen A
ktivitäten der D

iakonie in starkem
 M

aße
das öffentliche B

ild der K
irche.

D
ie eigentlichen H

erausforderungen für die K
irchen kom

-
m

en aber nicht von außen, sondern von innen. N
ach evangeli-

schem
 V

erständnis spiegeln sie sich in den G
rundaussagen der

R
eform

ation w
ider: C

hristus allein – allein aus G
nade – allein

durch das W
ort – allein durch den G

lauben. N
ur von hier aus

em
pfangen die L

ebensführung und die öffentliche V
erantw

or-
tung ihre spezifischen Im

pulse. D
afür ist insbesondere die evan-

gelium
sgem

äße und lebensnahe G
estaltung der sonntäglichen

G
ottesdienste von B

edeutung.

vor allem
 dort, w

o die M
ehrheit der B

evölkerung bereits in der
zw

eiten und dritten G
eneration nicht getauft ist. U

nterschiedli-
che fröm

m
igkeitsgeschichtliche E

ntw
icklungen in verschiede-

nen Teilen des L
andes sow

ie zw
ischen Stadt und L

and m
achen

das B
ild noch uneinheitlicher.

A
ndererseits haben beispielsw

eise die R
echtstraditionen

m
oderner Staaten m

it ihrer O
rientierung an den M

enschenrech-
ten eine L

inie in säkularer Form
 fortgeführt, deren U

rsprung zum
Teil in den Z

ehn G
eboten und der B

ergpredigt liegt. D
am

it dürf-
te es zusam

m
enhängen, dass aus der G

esellschaft hohe E
rw

ar-
tungen an die K

irchen gerichtet w
erden: Sie sollen W

erte ver-
m

itteln und T
raditionen bew

ahren, M
enschen bei den Ü

bergän-
gen des L

ebens begleiten, sich für Schw
ache und B

enachteiligte
einsetzen, in schw

eren L
ebenssituationen Sinndeutung und H

off-
nung bieten. D

ie K
irchen nehm

en diese E
rw

artungen ernst. D
en-

noch können sie nicht alle erfüllen.
D

ie K
irchen halten in dieser Situation an ihrem

 A
uftrag

fest und bedenken, w
ie sie ihm

 m
it den vorhandenen M

itteln am
besten gerecht w

erden können.
D

a die gesellschaftliche D
ifferenzierung auch die K

irchen
erfasst hat, fällt es ihnen schw

er, allgem
ein gültige Ä

ußerungen
abzugeben und dem

 W
unsch nach E

indeutigkeit zu entsprechen.
D

eshalb w
erden auch die Prioritätensetzungen in den K

irchen viel-
fach gegensätzlich diskutiert. E

s w
ird z.B

. gefragt, ob die V
er-

kündigung im
 G

ottesdienst, das soziale E
ngagem

ent oder die
Struktur und ihre R

eform
 vorrangig sei. D

abei zeigt sich, w
ie

schw
er es ist, das R

echt anderer Positionen anzuerkennen und die
eigene A

uffassung dem
gegenüber zu relativieren. D

ie Spannung
zw

ischen dem
 W

illen zur Selbstbestim
m

ung und dem
 B

edürfnis
nach V

erbindlichkeit ist nicht leicht auszuhalten. A
ngesichts des-

sen stellt sich m
it D

ringlichkeit die Frage, w
ie V

erständigung
zw

ischen unterschiedlichen kirchlichen G
ruppen gelingen kann

und w
ie K

lärungsprozesse gestaltet w
erden können, w

elche die
K

irchengem
einschaft fördern.

D
ie sich w

andelnde R
olle der K

irchen in der G
esellschaft

und die E
rw

artungen, die sich nach w
ie vor an sie richten, w

er-
den auch als neue M

öglichkeiten erkannt.

Grundlegung: Gem
einschaft der Gläubigen und Ordnung kirchlichen Lebens
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und kirchentreue. D
rittens ergeben sich daraus organisatorische

K
onsequenzen. D

azu gehört die interne G
ew

altenteilung, eine
gerechte G

estaltung der A
rbeitsverhältnisse, eine offene A

rt im
U

m
gang m

it K
onflikten und die F

ähigkeit, K
ritik von außen zu

akzeptieren 
und 

unberechtigte V
orw

ürfe 
zurückzuw

eisen.
V

iertens darf das L
eben aus der V

ersöhnung G
ottes nicht auf

den inneren K
reis der K

irche beschränkt bleiben. D
eshalb tritt

sie in der von G
ott entfrem

deten W
elt öffentlich für V

ersöh-
nung ein, indem

 sie zum
 F

rieden zw
ischen sozialen G

ruppen,
zw

ischen B
ürgerkriegsparteien und zw

ischen den V
ölkern, zur

gerechten G
estaltung sozialer V

erhältnisse und zum
 sachgem

ä-
ßen U

m
gang m

it der natürlichen U
m

w
elt beiträgt.

D
ie O

rdnung kirchlichen L
ebens

U
m

 R
ichtlinien für begründete E

ntscheidungen und für das H
an-

deln form
ulieren zu können, m

üssen sow
ohl die inneren als auch

die äußeren H
erausforderungen ernst genom

m
en w

erden. S
ol-

che R
ichtlinien und E

ntscheidungen existieren aber nicht für
sich, 

sondern 
bedürfen 

eines 
O

rdnungsrahm
ens, 

der 
sie

m
iteinander zu einem

 G
anzen verknüpft und ihnen A

kzeptanz,
D

urchsetzung und B
estand erm

öglicht. F
reilich kann die B

e-
ständigkeit des G

laubens durch einen solchen R
ahm

en selbst-
verständlich nicht gew

ährleistet w
erden; sie ist allein das W

erk
des H

eiligen G
eistes. A

ber die T
ätigkeit der C

hristinnen und
C

hristen unterliegt – als vom
 H

eiligen G
eist geleitete – zugleich

den G
esetzen, denen alle m

enschliche T
ätigkeit unterliegt: S

ie
braucht R

egeln, O
rdnungen, E

inrichtungen, um
 die äußere S

ei-
te der eigenen G

em
einschaft gestalten und um

 gesellschaftlich
w

irksam
 sein zu können.

Jede O
rdnung kirchlichen L

ebens m
uss vom

 A
uftrag der

K
irche geprägt sein. Sie m

uss sich also auf das Z
eugnis des G

lau-
bens nach innen und nach außen in G

ottesdienst und M
ission

und auf diakonische Z
uw

endung zu einzelnen M
enschen und

zur G
esellschaft beziehen. Schließlich m

uss sie die G
estalt des

G
em

einschaftslebens in der K
irche so bestim

m
en, dass diese den

genannten A
ufgaben in einer der jew

eiligen G
egenw

art entspre-
chenden W

eise gerecht w
erden kann. D

as erfordert ständig die
B

ereitschaft zu V
eränderungen.

In allen ihren A
usdrucksform

en bildet die K
irche auch

m
it ihrer äußeren O

rdnung die G
em

einschaft der G
läubigen ab.

D
ie organisatorische S

truktur der K
irche ist zw

ar w
andelbar und

m
uss neuen H

erausforderungen angepasst w
erden. S

ie ist aber
nicht beliebig. V

ielm
ehr hat die K

irche stets zu bezeugen, dass
Jesus C

hristus ihr alleiniger H
err ist. D

as kom
m

t erstens darin
zum

 A
usdruck, dass sich ihre einzelnen G

lieder in ihrem
 U

m
-

gang m
iteinander durch die von ihm

 verkündete V
ersöhnung

G
ottes bestim

m
en lassen, die ihnen durch die K

raft des H
eili-

gen G
eistes zuteil w

ird. Z
w

eitens äußert sich die N
achfolge Jesu

C
hristi darin, dass die K

irche für ihr distanziert gegenüberste-
hende M

enschen ebenso offen ist w
ie für traditionsgebundene

Grundlegung: Gem
einschaft der Gläubigen und Ordnung kirchlichen Lebens
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A. Das gottesdienstliche Leben

Foto: ©
 epd-bild/N

icola O
’Sullivan, Frankfurt/M

.
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Sonntag verbinden, bei Fam
ilien und E

inzelpersonen w
ie auch

bei jüngeren und älteren M
enschen, führen zu einer K

onkurrenz
m

it dem
 G

ottesdienst.
E

tlichen G
em

eindegliedern ist der Sonntagsgottesdienst
w

ichtig für ihr L
eben. A

ndere kom
m

en nur selten, nehm
en aber

an G
ottesdiensten an für sie w

ichtigen Tagen oder im
 U

rlaub teil
oder beteiligen sich am

 G
em

eindeleben in anderer W
eise. Für

viele K
irchenm

itglieder hat der sonntägliche G
ottesdienst keine

erkennbare B
edeutung.

A
ußer zum

 Sonntagsgottesdienst finden sich C
hristinnen

und C
hristen in unterschiedlichen L

ebenssituationen zu D
ank

und Fürbitte, zu L
ob und K

lage und der B
itte um

 G
ottes Segen

ein. Solche L
ebenssituationen sind: G

eburt eines K
indes, E

he-
schließung und Jubiläen, Tod und T

rauer, B
eginn und E

nde ei-
nes Schuljahrs. A

uch aus A
nlass besonderer E

reignisse, im
 E

r-
schrecken über K

atastrophen und drohende G
efahren oder zum

D
anken und Feiern kom

m
en C

hristinnen und C
hristen zum

 G
ot-

tesdienst zusam
m

en. G
em

einsam
e A

ndachten zu B
eginn und

A
bschluss des Tages und der W

oche gehören ebenso zum
 got-

tesdienstlichen L
eben der G

em
einde w

ie z.B
. Friedensgebete

und W
eltgebetstagsgottesdienste.
M

it neuen G
ottesdienstform

en und erw
eiterten G

ottes-
dienstangeboten reagieren viele G

em
einden auf unterschiedli-

che E
rw

artungen und B
edürfnisse. Fam

iliengottesdienste sind
selbstverständlich gew

orden. V
iele G

em
einden laden zu K

inder-
gottesdiensten ein. B

ew
ährt haben sich G

ottesdienst- und Pre-
digtvorbereitungskreise, Predigtnachgespräche und der so ge-
nannte K

irchenkaffee. G
leichw

ohl bem
erken G

em
einden, w

ie
schw

er es ist, über den K
reis der K

irchentreuen hinaus M
en-

schen für den G
ottesdienst zu interessieren.

V
iel Z

uspruch finden kirchenm
usikalische V

eranstaltun-
gen, bei denen w

ie in den G
ottesdiensten V

erkündigung durch
M

usik geschieht.
Ö

kum
enische B

egegnungen bereichern den G
ottesdienst.

V
ielerorts feiern C

hristinnen und C
hristen aus unterschiedlichen

K
irchen zu bestim

m
ten A

nlässen gem
einsam

e G
ottesdienste.

Ö
kum

enischen G
ottesdiensten am

 Sonntagvorm
ittag steht ent-

1. Gottesdienst

W
ahrnehm

ung der Situation

G
ottesdienst ist eigentlich als G

ottes D
ienst am

 M
enschen zu

verstehen, w
enngleich der B

egriff im
 allgem

einen (auch kirchli-
chen!) Sprachgebrauch die kirchliche V

eranstaltung bezeichnet,
als handle es sich um

 einen von M
enschen für G

ott geleisteten
D

ienst. G
ottesdienst im

 A
lltag der W

elt ist dann (an zw
eiter Stel-

le!) der von C
hristinnen und C

hristen täglich gelebte G
laube

(R
öm

 12,1). Ö
ffentliche G

ottesdienste w
erden an allen Sonnta-

gen und kirchlichen Feiertagen, zu besonderen A
nlässen auch

an W
erktagen, gefeiert. D

azu kom
m

en M
enschen zusam

m
en, w

eil
sie auf G

ottes W
ort hören, zu ihm

 beten und Taufe und A
bend-

m
ahl em

pfangen w
ollen. D

as verbindet die G
em

einde m
it der

w
eltw

eiten K
irche und stellt sie in die T

radition und G
em

ein-
schaft der K

irche aller Z
eiten.

D
ie B

eteiligung der G
em

einde am
 gottesdienstlichen

G
eschehen ist ein K

ennzeichen des evangelischen G
ottesdiens-

tes. Sie kom
m

t unter anderem
 zum

 A
usdruck im

 Singen, in der
K

irchenm
usik w

ie auch im
 A

m
t der L

ektorinnen und L
ektoren

oder der P
rädikantinnen und P

rädikanten. K
irchenm

usik und
G

esang sind w
esentliche B

estandteile des evangelischen G
ot-

tesdienstes.
D

er Sonntag hat als R
uhetag in unserer G

esellschaft nach
w

ie vor ein eigenes G
ew

icht. W
esentliche M

erkm
ale unserer

kulturellen Identität verbinden sich m
it ihm

. E
s kann aber nicht

übersehen w
erden, dass der W

andel der A
rbeitsw

elt und verän-
dertes Freizeitverhalten, V

ereinsw
esen und Sport sow

ie der E
in-

fluss der M
assenm

edien bedeutsam
e Ä

nderungen in der E
instel-

lung zum
 Sonntag und zum

 sonntäglichen G
ottesdienst m

it sich
gebracht haben. M

it Sorgen beobachten die G
em

einden, dass
die zunehm

ende Sonntagsarbeit die Teilnahm
e am

 G
ottesdienst

und die G
estaltung des S

onntags als R
uhetag erschw

ert. D
ie

unterschiedlichen Interessen und E
rw

artungen, die sich m
it dem

Gottesdienst
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neu als G
em

einde des H
errn konstituiert (1 K

or 10,16). D
urch

den Z
uspruch von G

ottes Segen w
eiß sie sich in den A

lltag be-
gleitet und zugleich zum

 G
laubenszeugnis und D

ienst in die W
elt

gesandt (M
t 28,19). D

am
it bildet der G

ottesdienst die M
itte des

christlichen L
ebens. E

r ist R
ückhalt für den E

inzelnen, der sich
jederzeit und überall an G

ott halten und nach seinem
 W

illen rich-
ten soll. E

in solches L
eben nennt Paulus unseren vernünftigen

G
ottesdienst (R

öm
 12,1). D

er G
ottesdienst ist von seinem

 W
e-

sen her also zunächst V
ersam

m
lung, Feier und Z

eugnis der glau-
benden und getauften G

em
einde. D

ieses Z
eugnis von G

ottes
H

eilsw
illen gilt allen M

enschen (1 T
im

 2,4-6; T
it 2,11); deshalb

m
uss es öffentlich geschehen. D

am
it sind auch N

ichtglaubende
und N

ichtgetaufte eingeladen, von G
ottes A

nspruch auf den
M

enschen zu hören und von seiner A
nnahm

e in L
iebe und V

er-
gebung zu erfahren.

Paulus schreibt, dass der G
laube nicht von selbst entsteht,

sondern aus der V
erkündigung kom

m
t. D

iese speist sich aus der
Fülle der biblischen B

otschaft von H
ebräischer B

ibel und N
eu-

em
 Testam

ent. D
eshalb ist darin auch die V

erbundenheit der K
ir-

che m
it Israel zum

 A
usdruck zu bringen. D

och darf die jüdische
T

radition dabei nicht vereinnahm
t w

erden. E
s ist deutlich zu

m
achen »dass das ›W

ir‹ Israels nicht deckungsgleich ist m
it dem

›W
ir‹ der K

irche. A
uch ist darauf zu achten, dass das jüdische

V
erständnis nicht verdeckt oder gegen seinen S

inn ausgelegt
w

ird« (»C
hristen und Juden III. Schritte der E

rneuerung im
 V

er-
hältnis zum

 Judentum
. E

ine Studie der E
vangelischen K

irche in
D

eutschland«, 2000).
D

ie christliche G
em

einde feiert den ersten Tag der jüdi-
schen W

oche als Tag der A
uferstehung Jesu C

hristi (M
k 16,2).

B
ei uns ist das heute der S

onntag. D
ieser Tag verw

eist dam
it

sow
ohl auf den B

eginn der S
chöpfung der W

elt (G
en 1,3-5)

w
ie auch auf den B

eginn der neuen S
chöpfung, die in der A

uf-
erstehung Jesu ihren A

nfang genom
m

en hat (2 K
or 5,17) und

auf die V
ollendung bei seiner W

iederkunft w
artet (R

öm
 8,23).

D
as N

eue Testam
ent berichtet, dass der H

err am
 Tag seiner

A
uferstehung seinen Jüngern erschien (L

k 24,13) und von ih-
nen im

 S
chriftauslegen und beim

 B
rotbrechen erkannt w

urde

gegen, dass röm
isch-katholische C

hristinnen und C
hristen zu die-

ser Z
eit zur Teilnahm

e an einer katholischen M
esse verpflichtet

sind. D
och selbst an Sonntagen lassen sich M

öglichkeiten fin-
den, gem

einsam
e W

ortgottesdienste zu feiern.
Seit einigen Jahrzehnten gew

innen im
 evangelischen G

ot-
tesdienst A

nschaulichkeit, B
ew

egung, Sym
bole und R

ituale an
B

edeutung.
D

ie K
irchen nutzen auch die C

hance, durch G
ottesdiens-

te in H
örfunk, Fernsehen und neuen M

edien viele M
enschen

anzusprechen. B
ei G

ottesdiensten auf K
irchentagen und ande-

ren G
roßveranstaltungen w

erden M
enschen in ungew

öhnlich
großer A

nzahl zusam
m

engeführt.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

Im
 G

ottesdienst stim
m

t die christliche G
em

einde in das G
ot-

teslob des V
olkes Israel ein (R

öm
 15,8-12). S

ie ist die G
em

ein-
schaft der M

enschen, die G
ott durch Jesus C

hristus am
 jew

eili-
gen O

rt sow
ie im

 S
inne einer w

eltw
eiten G

em
einschaft zusam

-
m

engerufen hat. S
ie bildet die G

em
einschaft der G

laubenden
ab, in der Jesus C

hristus in der K
raft des H

eiligen G
eistes ge-

genw
ärtig ist. D

ie G
em

einde hat ihr W
esen darin und lebt daraus,

dass sie sich regelm
äßig versam

m
elt, um

 G
ottes W

ort zu hören
und zu verkündigen, ihn zu bekennen und die S

akram
ente zu

feiern, m
it W

orten, P
salm

en und L
iedern L

ob und D
ank zu sa-

gen, S
chuld einzugestehen und A

nliegen im
 G

ebet vor G
ott zu

bringen (vgl. A
pg 2,42; 1 T

im
 2,1; A

ugsburger B
ekenntnis

A
rtikel 7).

In dem
 in seiner G

rundform
 so beschriebenen G

ottesdienst
begegnen w

ir G
ottes heilschaffender G

egenw
art und vergew

is-
sern uns seiner erhaltenden K

raft; er kann zum
 O

rt der Feier und
der Freude, der B

esinnung und H
ingabe, aber auch zum

 O
rt der

T
rauer und K

lage w
erden. H

ier erfährt die christliche G
em

einde
in der Predigt das E

rlösungshandeln C
hristi als ihren L

ebens-
grund. Sie feiert in der Taufe glaubend die A

n- und A
ufnahm

e
ihrer neuen G

lieder (1 K
or 12,12). Im

 A
bendm

ahl w
ird sie im

m
er

Gottesdienst
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Regelungen
1

1. Z
eit und O

rt des G
ottesdienstes

(1)
D

ie G
em

einde feiert an jedem
 Sonntag G

ottesdienst, w
eil

dies der Tag der A
uferstehung Jesu C

hristi ist. G
ottesdienste

finden auch an allen kirchlichen Feiertagen statt. Sie können
darüber hinaus an anderen W

ochentagen gefeiert w
erden.

(2)
G

ottesdienste finden in K
irchengebäuden oder an anderen

geeigneten O
rten statt.

(3)
Z

eiten und O
rte der G

ottesdienste bestim
m

t grundsätzlich
der K

irchenvorstand gem
einsam

 m
it der Pfarrerin oder dem

Pfarrer im
 R

ahm
en des gliedkirchlichen R

echts.
(4)

Jeder G
ottesdienst ist öffentlich und als solcher bekannt zu

m
achen.

2. F
orm

en des G
ottesdienstes

(1)
D

ie christliche G
em

einde versam
m

elt sich im
 N

am
en G

ot-
tes, des V

aters und des Sohnes und des H
eiligen G

eistes zum
G

ottesdienst und lädt dazu ein. Sie hört auf G
ottes W

ort,
bekennt ihre Schuld und bekom

m
t V

ergebung zugesprochen.
Sie em

pfängt m
it Taufe und A

bendm
ahl die Sakram

ente und
antw

ortet m
it G

ebet, L
obgesang und D

ankopfer. M
it G

ottes
Segen lässt sie sich in die W

elt senden. D
urch die V

ersam
m

-
lung unter G

ottes W
ort soll das ganze C

hristenleben zum
G

ottesdienst w
erden.

(2)
Für die verschiedenen A

lters- und Z
ielgruppen in der G

e-
m

einde sollten geeignete G
ottesdienste angeboten w

erden.
(3)

G
em

einsam
e G

ottesdienste für E
rw

achsene und K
inder (Fa-

m
iliengottesdienste) sollen regelm

äßig gefeiert w
erden.

(4)
D

ie K
inder der G

em
einde sollen zum

 K
indergottesdienst

eingeladen w
erden.

(5)
Z

u besonderen A
nlässen w

erden z.B
. G

ebetsgottesdienste,
D

ankgottesdienste, Fürbittgottesdienste, B
eichtgottesdiens-

(L
k 24,30-32). S

either hat sich die christliche G
em

einde an die-
sem

 Tag unter W
ort und S

akram
ent versam

m
elt (A

pg 20,7).
D

iese V
ersam

m
lungen fanden am

 A
nfang abends statt (vgl. A

pg
20,7), da für eine sonntägliche A

rbeitsruhe zunächst keine ge-
sellschaftlichen R

ahm
enbedingungen vorhanden w

aren. S
tatt-

dessen galt der siebente Tag der W
oche, der S

abbat, als R
uhe-

tag sow
ohl für Juden als auch für C

hristen. E
rst später ist die

F
eier der A

uferstehung des H
errn m

it dem
 biblischen S

abbat-
gebot (E

x 20,8-10) so verbunden w
orden, dass der S

onntag nun
auch zum

 R
uhetag des N

euen B
undes w

urde. C
hristinnen und

C
hristen halten an diesem

 Tag inne, um
 das G

eschenk der R
uhe

anzunehm
en, der Ü

berw
indung von S

ünde und Tod in der A
uf-

erstehung C
hristi zu gedenken, G

ott als den S
chöpfer, E

rhalter
und V

ollender der W
elt zu preisen und ihn für das H

eil aller
M

enschen zu bitten.
Im

 G
ottesdienst w

ird die G
egenw

art G
ottes gefeiert und

auf dem
 W

eg in die von G
ott verheißene Z

ukunft nicht nur neue
L

ebensw
irklichkeit angeboten und erprobt (R

öm
 6,4), sondern

auch an die vergangene G
eschichte G

ottes m
it den M

enschen
erinnert. In sie sind w

ir m
it hineingenom

m
en, hier finden w

ir
den A

nfang und G
rund unseres H

offens und von hier aus können
unsere eigenen L

ebenserfahrungen w
iedererkannt und z.B

. bei
A

m
tshandlungen zu besonderen A

nlässen gedeutet w
erden. Für

diese G
ottesdienste gilt w

ie für jeden anderen G
ottesdienst: E

r
sollte in seinen H

auptbestandteilen erkennbar sein, kann jedoch
in einzelnen E

lem
enten je nach L

ebenssituation akzentuiert bzw
.

verändert w
erden. D

ie großen Feste des K
irchenjahres sind in

besonderer W
eise an der C

hristusgeschichte orientiert. Sie ver-
gegenw

ärtigen, w
as G

ott durch seinen Sohn für uns getan hat,
auch jetzt tut und noch tun w

ill. Sie laden uns zum
 M

itfeiern und
zur A

neignung dieses H
eilsgeschehens ein.

1.
V

gl. A
ugsburger B

ekenntnis A
rtikel 7 (E

vangelisches G
esangbuch N

r. 808);
E

vangelisches G
ottesdienstbuch – A

gende für die E
K

U
 und die V

E
L

K
D

 – 1999;
§§ 31 und 32 PfG

 der V
E

L
K

D
.

Gottesdienst
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tragung für die Sakram
entsverw

altung erfolgt in der R
egel

gesondert für einen bestim
m

ten O
rt und eine begrenzte Z

eit.
(3)

B
ei der V

orbereitung und G
estaltung des G

ottesdienstes sol-
len K

irchenm
usiker oder K

irchenm
usikerinnen, w

eitere G
e-

m
eindeglieder und die kirchenm

usikalisch M
itw

irkenden
rechtzeitig einbezogen w

erden.
(4)

Für die liturgische K
leidung sind die gliedkirchlichen B

e-
stim

m
ungen zu beachten.

6. K
ollekten

(1)
In den G

ottesdiensten w
erden K

ollekten gesam
m

elt.
(2)

Für die Z
w

eckbestim
m

ung der K
ollekten ist der landeskirch-

lich beschlossene K
ollektenplan m

aßgeblich.
(3)

Ü
ber die K

ollekten, deren Z
w

eckbestim
m

ung der G
em

ein-
de durch den K

ollektenplan freigestellt ist, entscheidet zuvor
der K

irchenvorstand.

7. A
bkündigungen

In den A
bkündigungen w

erden kirchliche A
m

tshandlungen be-
kannt gegeben und G

em
eindeglieder der Fürbitte der G

em
einde

em
pfohlen. F

erner w
ird über B

estim
m

ungen und E
rgebnisse von

K
ollekten, G

aben und Spenden berichtet; kirchliche B
ekannt-

m
achungen w

erden m
itgeteilt. E

s w
ird zu kirchlichen V

eranstal-
tungen eingeladen und über E

reignisse in G
em

einde und K
irche

berichtet. A
bkündigungen sollten auch dazu genutzt w

erden, die
ökum

enische V
erbindung der G

em
einde bekannt zu m

achen.

8. K
irchengeläut

D
ie G

locken rufen die G
em

einde zum
 G

ottesdienst und laden
zum

 G
ebet ein. D

as G
lockengeläut w

ird durch eine L
äuteord-

nung geregelt.

9. K
irchengebäude

Z
ur V

erantw
ortung für den G

ottesdienst gehört der seiner B
e-

stim
m

ung entsprechende U
m

gang m
it dem

 gottesdienstlichen
R

aum
. D

eshalb ist die A
usstattung des R

aum
es in ihrer geistli-

chen A
ussagekraft zu beachten und zu pflegen.

te, Segnungsgottesdienste und ökum
enische G

ottesdienste
gefeiert.

(6)
G

ottesdienste besonderer A
rt sind die A

m
tshandlungen Taufe,

T
rauung, B

estattung, die in dieser O
rdnung eigens geregelt

sind.

3. V
erkündigung

D
ie V

erkündigung im
 G

ottesdienst ist an die H
eilige Schrift in

der Perspektive des lutherischen B
ekenntnisses

2 gebunden. In
der Predigt w

ird in der R
egel ein A

bschnitt aus der H
eiligen

Schrift ausgelegt. D
ie biblischen L

esungen sind dem
 L

ektionar
zu entnehm

en, das die Perikopenordnung w
iedergibt.

4. O
rdnung des G

ottesdienstes
(1)

D
er G

ottesdienst w
ird nach der geltenden A

gende und in
der R

egel m
it dem

 eingeführten G
esangbuch gefeiert.

(2)
D

ie Feier des G
ottesdienstes nach der A

gende entbindet nicht
von der A

ufgabe, jeden G
ottesdienst dem

 A
nlass und dem

K
reis der Teilnehm

enden entsprechend zu gestalten. U
nter

B
eachtung fester Strukturen und verbindlicher K

ernstücke
sollen W

ege beschritten w
erden, die biblische B

otschaft in
vielfältiger W

eise zum
 A

usdruck zu bringen.
(3)

Im
 R

ahm
en der jew

eils geltenden A
gende w

ird die V
erant-

w
ortung für die gottesdienstliche G

estaltung im
 K

onsens von
K

irchenvorstand und Pfarrerin oder Pfarrer w
ahrgenom

m
en.

D
ie für die K

irchenm
usik V

erantw
ortlichen sind hierbei ein-

zubeziehen.

5. L
eitung des G

ottesdienstes
(1)

D
er G

ottesdienst und die Feier von Taufe und A
bendm

ahl
w

erden von dazu besonders öffentlich berufenen, in der R
e-

gel ordinierten Personen geleitet.
(2)

G
eeignete G

em
eindeglieder können nach einer entsprechen-

den A
usbildung m

it der L
eitung des G

ottesdienstes im
 R

ah-
m

en gliedkirchlichen R
echts beauftragt w

erden. D
ie B

eauf-

2.
V

gl. A
rt. 1 A

bs. 1 V
erfassung der V

E
L

K
D

.

Gottesdienst
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2. Taufe

W
ahrnehm

ung der Situation

D
urch die Taufe w

erden M
enschen in die K

irche aufgenom
m

en,
entw

eder aufgrund eigener E
ntscheidung oder auf W

unsch der
E

ltern. G
ott spricht dem

 T
äufling durch das sichtbare H

andeln
von M

enschen seine L
iebe zu; dadurch w

ird dieser in die w
elt-

w
eite G

em
einschaft der C

hristen eingegliedert. Z
ugleich w

ird
der T

äufling zum
 M

itglied der K
irche, in der die Taufe stattfin-

det. A
uf der einen Seite gehört also der G

laube zur Taufe, auf der
anderen begründet der Taufakt ein R

echtsverhältnis.
B

ei der vorherrschenden P
raxis der Taufe von S

äuglin-
gen fällt der V

ollzug der Taufe m
it dem

 G
lauben lebensge-

schichtlich nicht zusam
m

en. D
eshalb sprechen die E

ltern bzw
.

S
orgeberechtigten m

it den Patinnen und Paten im
 Taufgottes-

dienst das G
laubensbekenntnis und versprechen, das K

ind im
christlichen G

lauben zu erziehen. D
och m

it der zurückgehen-
den oder abgebrochenen christlichen T

raditionsbindung ist die-
ser Z

usam
m

enhang im
 allgem

einen B
ew

usstsein vielfach aus
dem

 B
lick geraten. D

er ursprüngliche S
inn der Taufe ist vielen

M
enschen nicht m

ehr klar. T
rotzdem

 w
ollen E

ltern bzw
. S

or-
geberechtigte ihre K

inder taufen lassen, obw
ohl ein E

lternteil
bzw

. S
orgeberechtigter einer anderen R

eligionsgem
einschaft

angehört oder konfessionslos ist. S
elbst N

ichtchristen m
öchten

ihre K
inder zur Taufe bringen oder Patinnen und Paten sein.

Insgesam
t ist die S

elbstverständlichkeit der K
indertaufe zurück-

gegangen. D
eshalb sieht es die K

irche als ihre dringende m
issi-

onarische A
ufgabe an, auf die B

edeutung der Taufe hinzuw
ei-

sen und zu ihr einzuladen.
D

ie evangelisch-lutherische K
irche tritt entschieden für

die Säuglingstaufe ein. D
ie m

eisten E
ltern bringen w

eiterhin klei-
ne K

inder zur Taufe. Sie haben unterschiedliche G
ründe dafür.

V
iele von ihnen w

ollen, dass ihre K
inder unter G

ottes Schutz
und Segen leben und in die T

radition hineinw
achsen, in der sie

10. F
otografische und film

ische A
ufnahm

en
(1)

D
er G

ottesdienst ist eine öffentliche V
eranstaltung. D

ie K
ir-

che hat ein Interesse daran, dass ihr gottesdienstliches L
e-

ben in der Ö
ffentlichkeit w

irksam
 dargestellt w

ird und in
der privaten E

rinnerung erhalten bleibt. D
abei sind bestim

m
te

R
egeln einzuhalten, um

 die W
ürde des G

ottesdienstes und
der A

m
tshandlungen sow

ie die Privatsphäre der M
enschen

zu achten.
(2)

B
eim

 Film
en und Fotografieren ist das gliedkirchliche R

echt
zu beachten. D

ies gilt vor allem
 für die Feier des A

bend-
m

ahls, die Taufhandlung, die E
insegnung der K

onfirm
an-

dinnen und K
onfirm

anden, die Segnung von B
rautpaaren und

bei O
rdinationen und A

m
tseinführungen.

(3)
A

nsonsten legt der K
irchenvorstand im

 B
lick auf die örtli-

chen V
erhältnisse die B

edingungen fest, die beim
 Fotogra-

fieren und Film
en w

ährend des G
ottesdienstes und bei A

m
ts-

handlungen einzuhalten sind. E
r tut dies auch für Funk- und

Fernsehübertragungen. E
r kann das Fotografieren und Fil-

m
en im

 R
ahm

en der gliedkirchlichen O
rdnung auch unter-

sagen.

Taufe



36
37

Leitlinien kirchlichen Lebens

ist die in der Taufe begründete Z
ugehörigkeit zur K

irche Freude
und V

erpflichtung.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

N
ach dem

 M
atthäusevangelium

 hat der auferstandene C
hristus

den A
uftrag erteilt: »G

ehet hin und m
achet zu Jüngern alle V

öl-
ker: Taufet sie auf den N

am
en des V

aters und des Sohnes und
des H

eiligen G
eistes und lehret sie halten alles, w

as ich euch
befohlen habe« (M

t 28,19-20). A
us den B

riefen der A
postel w

is-
sen w

ir, dass die A
ufnahm

e in die G
em

einde im
m

er durch die
Taufe geschah (1 K

or 12,13; G
al 3,27). D

em
entsprechend ge-

schieht in den christlichen K
irchen die A

ufnahm
e in die G

em
ein-

de durch die Taufe. Sie ist ein sichtbares Z
eichen ihrer verborge-

nen E
inheit im

 G
lauben. Schon im

 E
pheserbrief (4,3-6) heißt es:

»Seid darauf bedacht, zu w
ahren die E

inigkeit im
 G

eist durch
das B

and des Friedens: ein L
eib und ein G

eist, w
ie ihr auch be-

rufen seid zu einer H
offnung eurer B

erufung; ein H
err, ein G

lau-
be, eine Taufe; ein G

ott und V
ater aller, der da ist über allen und

durch alle und in allen.«
D

ie Taufe w
ird im

 N
am

en G
ottes des V

aters und des Soh-
nes und des H

eiligen G
eistes vollzogen; dabei w

ird der K
opf des

T
äuflings nach der Praxis unserer K

irche dreim
al m

it W
asser

begossen. D
er G

ebrauch des W
assers bringt zeichenhaft zum

A
usdruck, w

orin die B
edeutung der Taufe besteht: »Taufen«

kom
m

t von U
ntertauchen, dem

 ein W
iederauftauchen folgt, so

w
ie es ursprünglich bei der E

rw
achsenentaufe B

rauch w
ar. In

der Taufe ereignet sich unser M
itsterben m

it C
hristus, der für

unsere G
ottesferne den Tod erlitt, und die W

ende zu einem
 neu-

en, ganz durch ihn bestim
m

ten L
eben (R

öm
 6,2-4). D

ie E
ntfrem

-
dung der M

enschen von G
ott, in die w

ir schon hineingeboren
w

erden, w
ird in der Taufe von G

ott selbst für uns aufgehoben.
D

ie G
em

einschaft m
it G

ott w
ird neu begründet. A

uf diese V
er-

söhnung können w
ir unser L

eben lang zurückgreifen. So w
ird

unser L
eben durch das W

irken G
ottes bestim

m
t, das uns in die

L
age versetzt, seine L

iebe in tatkräftigem
 E

insatz an unsere M
it-

selber stehen. A
nderen liegt daran, ihre Freude über den B

eginn
des jungen L

ebens durch eine schöne Feier zu unterstreichen.
M

anchen E
ltern fällt es schw

er, darzustellen, w
arum

 sie ihr K
ind

taufen lassen w
ollen; häufig steht hinter ihrem

 W
unsch die E

hr-
furcht vor dem

 G
eheim

nis des L
ebens. A

ndere E
ltern schieben

die Taufe ihrer K
inder auf. M

anche tun das, um
 ihnen selbst die

E
ntscheidung zu überlassen, w

enn sie das entsprechende A
lter

erreicht haben, andere m
achen G

laubensgründe dafür geltend.
D

ie K
irche ist aus gutem

 G
rund zurückhaltend, die E

hrlichkeit
der B

itte um
 die Taufe, w

ann im
m

er sie vorgetragen w
ird, zu

bezw
eifeln.

A
ls Folge der abbrechenden T

raditionsbindung m
ancher

E
ltern ist die Taufe teilw

eise aus dem
 B

lick geraten. So kom
m

t
es im

m
er häufiger auch zu Taufen von K

indern im
 K

indergar-
ten- und G

rundschulalter, von Jugendlichen und E
rw

achsenen.
Sie haben in den G

em
einden inzw

ischen eine große A
kzeptanz

gefunden. T
rotzdem

 können sich viele M
enschen nicht zur Tau-

fe entschließen, obgleich sie die A
rbeit der K

irche als w
ichtig

em
pfinden und sie sogar oftm

als selbst unterstützen.
U

m
 die in der Taufe geschenkte G

abe erfahrbar und ver-
stehbar zu m

achen und die B
edeutung der E

rfahrung von G
e-

m
einschaft für den G

lauben herauszustellen, gestalten die G
e-

m
einden die Taufgottesdienste m

it großer A
ufm

erksam
keit. A

uch
Tauferinnerungsgottesdienste dienen diesem

 Z
iel.

W
er aufgrund der E

ntscheidung seiner E
ltern getauft w

ur-
de, steht vor der A

ufgabe, ein persönliches V
erhältnis zum

 christ-
lichen G

lauben zu finden. M
anchen gelingt dies nicht, und sie

treten später aus der K
irche aus. D

am
it entfallen zw

ar alle R
ech-

te und Pflichten der K
irchenzugehörigkeit, aber die M

öglichkeit
der R

ückkehr zur K
irche steht jederzeit offen. D

ie Taufe bleibt
gültig und w

ird nicht w
iederholt. A

ndere sind w
eiterhin M

itglied
der K

irche, können aber keinen inneren Z
ugang zu ihrer V

erkün-
digung finden. Sie m

öchten nicht aufgeben, w
as ihnen als K

ind
m

itgegeben w
urde.

M
enschen, die bew

usst in der K
irche leben, sehen in der

Taufe ein sichtbares Z
eichen der Z

uw
endung G

ottes, an das sie
anknüpfen und an dem

 sie ihr L
eben ausrichten können. Für sie

Taufe



38
39

Leitlinien kirchlichen Lebens

w
erden und ihre E

ntscheidung verantw
ortlich vertreten können.

Sie sind dabei nicht gegen Z
w

eifel und A
nfechtung gefeit. D

es-
halb darf m

an nicht einen gefestigten und bew
ährten G

lauben
zur B

edingung für die Taufe erheben. V
ielm

ehr ist zu fragen, ob
nach dem

 M
aß des jew

eiligen V
erständnisses der aufrichtige

W
unsch besteht, G

ottes V
erheißung in der Taufe anzunehm

en.
D

urch die Taufe w
erden M

enschen, w
ie es Paulus ausge-

drückt hat, zu G
liedern am

 L
eib C

hristi (1 K
or 12) und zu M

it-
gliedern der G

em
einde und der w

eltw
eiten G

em
einschaft der

C
hristinnen und C

hristen. Sie sollen an ihrem
 L

eben teilhaben
und es m

it ihren B
egabungen, ihrer Phantasie und ihren Ideen

nach K
räften m

itgestalten.

Regelungen
3

1. Taufvorbereitung
(1)

D
er Taufe geht eine V

orbereitung voraus, in der die persön-
lichen B

ew
eggründe des Taufw

unsches sow
ie die V

erheißung
und V

erpflichtung der Taufe zur Sprache kom
m

en. Sie rich-
tet sich nach dem

 L
ebensalter des T

äuflings.
(2)

W
ird für K

inder die Taufe begehrt, w
as in der evangelisch-

lutherischen K
irche die R

egel ist, führt die Pfarrerin oder
der Pfarrer m

it den E
ltern oder Sorgeberechtigten und – w

o
m

öglich – m
it den Patinnen und Paten ein G

espräch über die
B

edeutung der Taufe. H
eranw

achsende K
inder sind ihrem

L
ebensalter entsprechend in die Taufvorbereitung einzube-

ziehen.
(3)

Für ungetaufte Jugendliche führt der K
onfirm

andenunterricht
zur Taufe. S

ie kann w
ährend der U

nterrichtszeit oder im
K

onfirm
ationsgottesdienst erfolgen.

(4)
D

er Taufe älterer Jugendlicher und E
rw

achsener gehen G
e-

spräche über den christlichen G
lauben voraus.

m
enschen w

eiterzugeben. Im
 N

euen Testam
ent w

ird dies auch
m

it dem
 B

ild der N
eugeburt durch den H

eiligen G
eist (Joh 3,5;

T
it 3,5) beschrieben. In diesem

 Sinn ist die Taufe heilsnotw
en-

dig (M
k 16,16; A

ugsburger B
ekenntnis A

rtikel 9).
D

as Sakram
ent der Taufe w

irkt nicht m
agisch, sondern in

ihr verbindet sich G
ottes W

ort m
it einer anschaulichen H

and-
lung. M

artin L
uther hat darum

 im
 K

leinen K
atechism

us betont:
»W

asser tut’s freilich nicht, sondern das W
ort G

ottes, das m
it

und bei dem
 W

asser ist, und der G
laube, der solchem

 W
orte G

ottes
im

 W
asser traut.«

In der frühen K
irche w

urden, sow
eit w

ir w
issen, zunächst

E
rw

achsene nach entsprechendem
 U

nterricht getauft. D
och

w
uchs allm

ählich der W
unsch der E

ltern, ihre K
inder an der G

lau-
benserfahrung teilhaben zu lassen. So hat sich seit dem

 3. Jahr-
hundert die Praxis der K

indertaufe durchgesetzt. G
rundsätzlich

gilt, dass M
enschen in der Taufe unabhängig von ihrem

 L
ebens-

alter G
ottes G

nade em
pfangen. D

ie Säuglingstaufe bringt auf
anschauliche W

eise zum
 A

usdruck, dass G
ott die M

enschen ohne
V

orbedingungen annim
m

t. Sie ist desw
egen in den m

eisten christ-
lichen K

irchen die bevorzugte Form
, und sie nehm

en dafür in
K

auf, dass der T
äufling erst viel später in der L

age ist, diese
Z

usage bew
usst und ausdrücklich für sich anzunehm

en.
D

ie Taufe eines K
indes zielt auf das eigene B

ekenntnis
des T

äuflings in einem
 späteren L

ebensalter durch die K
onfir-

m
ation (vgl. A

bschnitt L
ernen, L

ehren, K
onfirm

ieren) und auf
einen G

lauben, der lebenslang im
 H

ören auf das E
vangelium

,
im

 G
ebet und im

 E
insatz für andere M

enschen praktisch ausge-
übt w

ird. D
abei sollen die E

ltern sow
ie im

 A
uftrag der christli-

chen G
em

einde die Patinnen und Paten den T
äufling begleiten.

D
ie G

em
einde soll alle G

etauften im
m

er w
ieder veranlassen,

das Z
eugnis der B

ibel kennen zu lernen und sie zum
 G

lauben
einladen.

W
enn Jugendliche und E

rw
achsene aus eigenem

 E
nt-

schluss getauft w
erden w

ollen, bedarf es eines gründlichen Tauf-
unterrichts. D

essen Z
iel m

uss es sein, dass die Teilnehm
erinnen

und Teilnehm
er sich – ihrem

 A
lter und ihren geistigen Fähigkei-

ten entsprechend – über den Sinn des christlichen G
laubens klar

3.
V

gl. A
gende B

d.III der V
E

L
K

D
, Teil 1 – D

ie Taufe –, neu bearb. A
usgabe

1999; E
vangelisches G

ottesdienstbuch, S.149 ff.

Taufe
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4.V
erantw

ortung der E
ltern bzw

. Sorgeberechtigten und der
G

em
einde bei der T

aufe von K
indern

(1)
D

ie E
ltern bzw

. Sorgeberechtigten bekennen bei der Tauf-
handlung gem

einsam
 m

it den Patinnen und Paten den christ-
lichen G

lauben und verpflichten sich, für die E
rziehung des

K
indes in diesem

 G
lauben zu sorgen.

(2)
D

ie E
ltern bzw

. Sorgeberechtigten sind dafür verantw
ortlich,

dass das K
ind sich der B

edeutung der Taufe bew
usst w

ird.
Sie beten für das K

ind und m
it ihm

, führen es an die bibli-
sche B

otschaft heran und helfen ihm
, einen altersgem

äßen
Z

ugang zur G
em

einde zu finden.
(3)

G
ehört ein E

lternteil bzw
. Sorgeberechtigter nicht der evan-

gelischen oder einer anderen K
irche an, so ist seine Z

ustim
-

m
ung zur Taufe und seine B

ereitschaft erforderlich, eine
christliche E

rziehung des T
äuflings nicht zu behindern.

(4)
D

ie Taufe eines religionsunm
ündigen – noch nicht 14-jähri-

gen – K
indes, dessen E

ltern oder Sorgeberechtigte nicht der
evangelischen K

irche angehören, darf nur vollzogen w
er-

den, w
enn die E

ltern dam
it einverstanden sind und Patin-

nen, Paten oder andere G
em

eindeglieder bereit sind, die
M

itverantw
ortung für die evangelische E

rziehung des K
in-

des zu übernehm
en.

(5)
R

eligionsm
ündige K

inder entscheiden selbst über ihre Taufe.
(6)

M
it der Taufe von Säuglingen und K

indern übernim
m

t die
G

em
einde eine besondere V

erantw
ortung für die G

etauften.
D

azu ist eine kontinuierliche B
egleitung notw

endig. Sie ge-
schieht z.B

. durch besondere A
ngebote der G

em
einde für

die G
etauften und deren E

ltern.

5. P
atenam

t
(1)

Patinnen und Paten sind Z
euginnen und Z

eugen des Tauf-
vollzugs und versprechen, bis zur K

onfirm
ation gem

einsam
m

it den E
ltern und im

 A
uftrag der G

em
einde für die E

rzie-
hung des K

indes im
 christlichen G

lauben zu sorgen.
(2)

K
inder sollen m

indestens einen Paten oder eine Patin haben.
Ist dies ausnahm

sw
eise nicht erfüllt, können K

inder auch
dann getauft w

erden, w
enn m

indestens ein E
lternteil bzw

.

2. G
ültigkeit und A

nerkennung der Taufe
(1)

W
enn die evangelische K

irche tauft, folgt sie dem
 A

uftrag
Jesu C

hristi und verbindet sich m
it der K

irche Jesu C
hristi

in aller W
elt.

(2)
D

ie evangelisch-lutherische K
irche erkennt alle Taufen an,

die nach dem
 A

uftrag Jesu C
hristi m

it W
asser im

 N
am

en
G

ottes, des V
aters, des Sohnes und des H

eiligen G
eistes voll-

zogen w
orden sind.

(3)
E

ine auf diese W
eise vollzogene Taufe darf nicht w

iederholt
w

erden. Sie bleibt in jedem
 Fall gültig, auch w

enn jem
and

bei W
iederaufnahm

e in die K
irche oder beim

 Ü
bertritt in

eine 
andere 

christliche 
K

irche 
eine 

Taufw
iederholung

w
ünscht.

3. Taufgottesdienst
(1)

D
ie Taufe w

ird nach der geltenden A
gende im

 G
ottesdienst

oder in einem
 besonderen Taufgottesdienst – in der R

egel in
der K

irche – vollzogen. Sie ist ein Fest der G
em

einde, des-
sen G

estaltung besondere A
ufm

erksam
keit gew

idm
et w

er-
den soll. T

äufling, E
ltern, G

eschw
ister und Paten sollten nach

M
öglichkeit in die V

orbereitung und D
urchführung des G

ot-
tesdienstes einbezogen w

erden.
(2)

H
austaufen finden nur in begründeten A

usnahm
efällen statt.

D
arüber entscheiden nach M

öglichkeit K
irchenvorstand und

Pfarrerin oder Pfarrer gem
einsam

.
(3)

Taufen in N
otfällen können alle K

irchenm
itglieder vollzie-

hen, z.B
. in K

rankenhäusern das K
rankenhauspersonal, w

enn
der K

linikpfarrer oder die -pfarrerin nicht erreichbar ist. Sol-
che Taufen sollen – w

enn m
öglich – in G

egenw
art christli-

cher Z
eugen geschehen. Sie sind um

gehend dem
 zuständi-

gen Pfarram
t zu m

elden.
(4)

A
lle vollzogenen Taufen w

erden im
 Sonntagsgottesdienst

bekannt gegeben. D
ie G

em
einde betet für den T

äufling, sei-
ne E

ltern, Patinnen und Paten. Für eine Taufe in N
otfällen

kann auch eine D
anksagung

4 gehalten w
erden.

4.
V

gl. A
gende B

d. III der V
E

L
K

D
, Teil 1 – D

ie Taufe –, S. 201ff.
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(2)
D

arüber hinaus ist es A
ufgabe aller G

em
eindeglieder, die

E
ltern oder Sorgeberechtigten nicht getaufter K

inder bzw
.

diese selbst auf die Taufe hinzuw
eisen und zur Taufe einzu-

laden.
(3)

W
o die O

rdnung der G
liedkirche es zulässt, kann die G

e-
m

einde auf W
unsch der E

ltern D
ank und Fürbitte für noch

nicht getaufte K
inder im

 G
ottesdienst aussprechen. D

ies m
uss

nach Form
 und Inhalt eindeutig von der Taufe unterschieden

sein.

7. A
ls G

etaufte leben
D

ie G
em

einschaft der G
läubigen zeigt sich darin, dass C

hris-
tinnen und C

hristen M
enschen einladen, G

ottes Z
usage anzu-

nehm
en, einander an ihre Taufe erinnern, sich gegenseitig hel-

fen, das G
nadenhandeln G

ottes zu verstehen, sich gegenseitig
trösten und M

öglichkeiten der B
eteiligung am

 G
em

eindeleben
eröffnen.

Für getaufte K
inder kann das in Form

 eines Taufgedächt-
nisgottesdienstes G

estalt annehm
en.

A
uch E

rw
achsene benötigen Form

en, um
 sich ihrer Tau-

fe zu vergew
issern. M

it der Taufe ist jede C
hristin und jeder C

hrist
berufen, in F

ragen des G
laubens sprach- und urteilsfähig zu

w
erden. D

ie K
irche und die G

em
einde m

üssen die äußeren B
e-

dingungen dafür schaffen, dass M
enschen dieser B

erufung fol-
gen können.

8. Taufaufschub bzw
. A

blehnung einer Taufe
(1)

D
ie Taufe von K

indern ist aufzuschieben, solange die E
ltern

oder Sorgeberechtigten die Taufvorbereitung, insbesondere
das Taufgespräch verw

eigern. D
ie Taufe ist auch aufzuschie-

ben, w
enn ein K

ind bei der Taufvorbereitung W
iderspruch

gegen den V
ollzug der Taufe erkennen lässt. Sie ist abzuleh-

nen, w
enn ein E

lternteil oder eine Sorgeberechtigte oder ein
Sorgeberechtigter der Taufe w

iderspricht oder w
enn die evan-

gelische E
rziehung des K

indes abgelehnt w
ird.

(2)
D

ie Taufe von E
rw

achsenen ist aufzuschieben, solange sie
nicht an einer Taufvorbereitung teilgenom

m
en haben; sie ist

eine Sorgeberechtige oder ein Sorgeberechtigter M
itglied der

evangelischen K
irche ist. W

enn keine Patin oder kein Pate
vorhanden ist, kann der K

irchenvorstand eine Patin oder ei-
nen Paten aus der G

em
einde bestellen.

(3)
B

ei der V
erhinderung von Patinnen oder Paten sind Stellver-

treter oder Stellvertreterinnen als Taufzeugen zu bestellen
und im

 K
irchenbuch zu verm

erken.
(4)

Patin oder Pate kann sein, w
er der evangelischen K

irche an-
gehört und zum

 A
bendm

ahl zugelassen ist. D
as ist ggf. durch

einen Patenschein (B
escheinigung des zuständigen Pfarram

-
tes über die B

erechtigung zum
 Patenam

t) zu dokum
entie-

ren.
(5)

A
uch G

lieder einer M
itgliedskirche der A

rbeitsgem
einschaft

christlicher K
irchen können nach M

aßgabe des kirchlichen
R

echts zum
 Patenam

t zugelassen w
erden, sofern diese in

L
ehre und Praxis dem

 evangelischen V
erständnis der Taufe

nicht w
idersprechen.

(6)
In das Patenam

t eines anderen kann niem
and eintreten. E

in
übernom

m
enes Patenam

t kann nicht aberkannt w
erden.

(7)
D

as Patenam
t ruht, w

enn die Patin oder der Pate die Z
ulas-

sung zum
 A

bendm
ahl verliert, insbesondere durch A

ustritt
aus der K

irche. Paten können auf eigenen W
unsch aus ver-

tretbaren G
ründen von ihrem

 A
m

t entbunden w
erden. D

ie-
ses ist durch einen N

achtrag im
 K

irchenbuch zu verm
erken.

W
enn kein Pate m

ehr vorhanden ist, sorgen E
ltern und Pfarr-

am
t dafür, dass die A

ufgaben des Patenam
tes dennoch w

ahr-
genom

m
en w

erden können. D
azu ist die N

achbestellung ei-
ner geeigneten Person m

öglich. Sie ist in das K
irchenbuch

einzutragen.

6. V
erantw

ortung der G
em

einde für nicht getaufte K
inder

(1)
W

enn E
ltern ihre K

inder nicht in den ersten L
ebensjahren

taufen lassen, sondern darauf hinw
irken w

ollen, dass die
K

inder sich später selbst für die Taufe entscheiden, ist die
G

em
einde auch für diese K

inder verantw
ortlich. Sie lädt sie

zu G
ottesdienst und kirchlichem

 U
nterricht ein und hilft den

E
ltern, die K

inder auf ihre Taufe vorzubereiten.

Taufe
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vollzogene Taufe w
ird eine Taufurkunde ausgestellt; sie kann

im
 Stam

m
buch beurkundet w

erden.

11. R
echtsfolgen der Taufe

(1)
D

ie Taufe begründet gleichzeitig die M
itgliedschaft in einer

K
irchengem

einde und L
andeskirche m

it den sich daraus er-
gebenden R

echten und Pflichten, w
ie die Ü

bernahm
e kirch-

licher Ä
m

ter und die K
irchensteuerpflicht (vgl. K

apitel K
ir-

chenm
itgliedschaft).

(2)
M

it der Taufe von E
rw

achsenen ist die Z
ulassung zum

 A
bend-

m
ahl unm

ittelbar verbunden.
(3)

E
ine Taufe, die gem

äß dem
 Taufbefehl im

 N
am

en G
ottes,

des V
aters, des Sohnes und des H

eiligen G
eistes m

it W
asser

vollzogen w
urde, darf nicht w

iederholt w
erden.

abzulehnen, w
enn sich ergibt, dass der Taufw

unsch nicht
ernsthaft ist.

(3)
D

as B
em

ühen der in K
irche und G

em
einde V

erantw
ortli-

chen m
uss dahin gehen, die G

ründe für eine A
blehnung der

Taufe oder einen Taufaufschub zu beheben, sofern sie nicht
im

 W
illen der zu Taufenden selbst begründet sind.

9. B
edenken gegen eine Taufe, A

blehnung und B
eschw

erde
(1)

D
ie E

ntscheidung, ob eine Taufe gew
ährt oder versagt w

er-
den soll, trifft die Pfarrerin oder der Pfarrer in seelsorgerli-
cher V

erantw
ortung. Sie oder er berät sich dabei unter W

ah-
rung der seelsorgerlichen Schw

eigepflicht m
it dem

 K
irchen-

vorstand. G
egen die E

ntscheidung der P
farrerin oder des

Pfarrers, die Taufe nicht zu vollziehen, können die E
ltern

bzw
. Sorgeberechtigten oder der religionsm

ündige T
äufling

nach M
aßgabe des gliedkirchlichen R

echts B
eschw

erde bei
der Superintendentin oder dem

 Superintendenten einlegen.
D

ie Superintendentin oder der Superintendent prüft, ob die
Taufe aus nach dieser O

rdnung zulässigen G
ründen abge-

lehnt w
urde.

(2)
K

om
m

t die Superintendentin oder der Superintendent zu der
Ü

berzeugung, dass die Taufe dennoch vollzogen w
erden

kann, so schafft sie oder er die V
oraussetzung, dass die Tau-

fe stattfinden kann.

10. Z
uständigkeit und B

eurkundung
(1)

D
ie Taufe vollzieht in der R

egel die Pfarrerin oder der Pfar-
rer der K

irchengem
einde, in der der T

äufling seinen H
aupt-

w
ohnsitz hat.

(2)
Soll die Taufe von einer anderen Pfarrerin oder einem

 ande-
ren Pfarrer vollzogen w

erden, ist entsprechend gliedkirchli-
chem

 R
echt ein A

bm
eldeschein (D

im
issoriale) des zustän-

digen Pfarram
ts erforderlich. D

essen E
rteilung darf nur aus

G
ründen abgelehnt w

erden, die in Z
iffer 8 genannt sind.

(3)
D

ie Taufe w
ird in das K

irchenbuch der K
irchengem

einde
eingetragen, in deren B

ereich sie vollzogen w
urde. D

ie zu-
ständige K

irchengem
einde ist zu benachrichtigen. Ü

ber die

Taufe
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auf K
irchentagen. D

ie christliche G
em

einde steht vor der A
uf-

gabe, bei der E
inladung zum

 A
bendm

ahl im
 B

lick zu behalten,
dass es grundsätzlich die Feier derer ist, die sich zu C

hristus als
ihrem

 H
errn bekennen.

W
eil die gem

einsam
e Feier des A

bendm
ahles als Z

eichen
der E

inheit der K
irche von vielen C

hristinnen und C
hristen er-

hofft w
ird, ist das A

bendm
ahl ein zentrales T

hem
a vieler öku-

m
enischer G

espräche. Ihr Z
iel besteht darin, sich im

 V
erständnis

des A
bendm

ahls so w
eit aufeinander zuzubew

egen, dass es trotz
konfessioneller U

nterschiede gem
einsam

 gefeiert w
erden kann.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

N
ach der von Paulus in 1 K

or 11,23-26 zitierten Ü
berlieferung

und den E
rzählungen der ersten drei E

vangelien (M
t 26,17-30;

M
k 14,22-25; L

k 22,7-20) hat Jesus in der N
acht vor seiner K

reu-
zigung m

it seinen Jüngern ein A
bschiedsm

ahl gefeiert. In den
synoptischen E

vangelien geschieht dies nach dem
 B

rauch des
jüdischen Passahfestes. W

ährend der Feier reichte er ihnen das
B

rot und den K
elch m

it W
orten, an die sich die christliche G

e-
m

einde von ihren A
nfängen bis heute bei jeder Feier des A

bend-
m

ahles unter A
nrufung des H

eiligen G
eistes erinnert. In L

uthers
deutscher Fassung der M

esse lauten sie: »U
nser H

err Jesus C
hris-

tus, in der N
acht, da er verraten w

ard, nahm
 er das B

rot, dankte
und brach’s und gab’s seinen Jüngern und sprach: N

ehm
et hin

und esset. D
as ist m

ein L
eib, der für euch gegeben w

ird. Solches
tut zu m

einem
 G

edächtnis. D
esgleichen nahm

 er auch den K
elch

nach dem
 A

bendm
ahl, dankte und gab ihnen den und sprach:

N
ehm

et hin und trinket alle daraus, dieser K
elch ist der neue

B
und / das neue Testam

ent in m
einem

 B
lut, das für euch vergos-

sen w
ird zur V

ergebung der Sünden. Solches tut, sooft ihr’s trin-
ket, zu m

einem
 G

edächtnis.« (V
gl. E

vangelisches G
ottesdienst-

buch, S. 80).
Im

 A
ugsburgischen B

ekenntnis A
rtikel 10 heißt es: »V

om
A

bendm
ahl des H

errn w
ird so gelehrt, dass der w

ahre L
eib und

das w
ahre B

lut C
hristi w

irklich unter der G
estalt des B

rotes und

3. Abendm
ahl

W
ahrnehm

ung der Situation

Seit ihren A
nfängen feiert die C

hristenheit das A
bendm

ahl m
it

B
rot und W

ein. In der evangelischen K
irche hat es in den letzten

Jahrzehnten als M
ahl der G

em
einschaft, der H

offnung und der
Freude neu an B

edeutung gew
onnen. E

s ist zu beobachten, dass
in vielen G

em
einden das A

bendm
ahl häufiger als früher gefeiert

w
ird und m

ehr G
em

eindeglieder daran teilnehm
en. In im

m
er

m
ehr G

em
einden sind auch K

inder zum
 A

bendm
ahl eingeladen.

V
ielen C

hristinnen und C
hristen ist das A

bendm
ahl zu einem

w
esentlichen B

estandteil ihrer Fröm
m

igkeit gew
orden. A

nderen
bleibt sein Sinn hingegen frem

d. Sie em
pfinden Scheu vor dem

gem
einsam

en K
elch und der persönlichen N

ähe.
E

ine vielfältige liturgische G
estaltung, G

esten des Frie-
dens und der G

em
einschaft, neuere Form

en bei der A
usteilung

von B
rot und W

ein können jedoch den Z
ugang erleichtern. A

uch
auf K

irchentagen, Freizeiten und R
üstzeiten oder in G

em
einde-

kreisen w
ird die F

eier des A
bendm

ahls als G
laubens- und L

e-
benshilfe erfahren. D

ies gilt auch für Z
eiten der K

rankheit und
in schw

ierigen L
ebenssituationen.

V
iele G

em
eindeglieder fragen, w

arum
 nicht alle K

irchen
A

bendm
ahlsgem

einschaft untereinander haben. Sie leben z.B
.

in einer konfessionsverschiedenen E
he und können nicht verste-

hen, w
arum

 die gem
einsam

e Teilnahm
e am

 A
bendm

ahl ein Prob-
lem

 ist. Ö
kum

enische G
ottesdienste und B

egegnungen, gem
ein-

sam
e B

ibelw
ochen und G

esprächsabende bestärken sie in der
A

nsicht, dass die K
onfessionsgrenzen gerade bei der A

bend-
m

ahlsgem
einschaft kein H

inderungsgrund sein dürfen. D
er Z

u-
sam

m
enhang von K

onfessionszugehörigkeit und Z
ulassung zum

A
bendm

ahl w
ird im

m
er w

eniger gesehen und akzeptiert. A
uch

M
enschen, die nicht getauft sind, aus der K

irche A
usgetretene

oder M
itglieder anderer K

irchen w
ollen zuw

eilen an einer
A

bendm
ahlsfeier teilnehm

en, z.B
. bei einer K

onfirm
ation oder

Abendm
ahl



48
49

Leitlinien kirchlichen Lebens

agape =
 L

iebe) m
it dem

 A
bendm

ahl auch zu Streitigkeiten führ-
te, trat der A

postel Paulus für eine deutliche U
nterscheidung von

A
bendm

ahl und A
gapem

ahl ein (1 K
or 11,17-22).

D
ennoch ist das Sakram

ent des A
bendm

ahles auch im
Z

usam
m

enhang der M
ahlzeiten, die Jesus w

ährend seiner ge-
sam

ten W
irksam

keit m
it vielen M

enschen gehalten hat, zu ver-
stehen. In Jesu O

ffenheit auch gegenüber Z
öllnern und Sündern

(z.B
. L

k 19,1-10) w
ird die bedingungslose L

iebe G
ottes zu allen

M
enschen erfahrbar, m

it der er durch Jesus C
hristus G

em
ein-

schaft der M
enschen m

it sich und untereinander im
 Z

eichen sei-
ner angebrochenen H

errschaft stiftet.

Regelungen
5

1. A
bendm

ahlsfeier
(1)

D
as A

bendm
ahl w

ird nach der geltenden A
gende gefeiert.

(2)
Für den W

ortlaut der E
insetzungsw

orte gilt die agendarische
Form

.
(3)

D
ie E

lem
ente des A

bendm
ahls sind B

rot und W
ein.

(4)
D

ie V
erantw

ortung für die einsetzungsgem
äße F

eier des
A

bendm
ahls liegt bei den für diesen D

ienst O
rdinierten oder

B
eauftragten. Sie sprechen die E

insetzungsw
orte über den

A
bendm

ahlselem
enten und leiten die A

usteilung.
(5)

B
ei der A

usteilung des A
bendm

ahls können nach entspre-
chender V

orbereitung K
irchenvorsteherinnen und K

irchen-
vorsteher und andere G

em
eindem

itglieder m
itw

irken.
(6)

B
elange der H

ygiene sind bei der A
usteilung zu beachten.

(7)
M

it den übrig gebliebenen E
lem

enten ist auch nach der
A

bendm
ahlsfeier sorgsam

 um
zugehen.

W
eines im

 A
bendm

ahl gegenw
ärtig ist und dort ausgeteilt und

em
pfangen w

ird.« So schenkt sich uns Jesus C
hristus selbst »in

seinem
 für alle dahingegebenen L

eib und B
lut durch sein ver-

heißendes W
ort.« (L

euenberger K
onkordie N

r. 18.) E
r ist zugleich

G
abe und G

astgeber. Indem
 die im

 G
ottesdienst versam

m
elte

christliche G
em

einde A
bendm

ahl feiert, erinnert sie sich an das
L

eiden und Sterben Jesu. Sie verkündigt dam
it, dass durch den

Tod Jesu C
hristi G

ott die W
elt m

it sich versöhnt und einen neuen
B

und m
it ihr begründet hat (1 K

or 11,26; 2 K
or 5,19-20). So

em
pfangen w

ir im
 A

bendm
ahl durch Jesus C

hristus die V
erge-

bung der Sünden sow
ie die E

rw
eckung und Stärkung unseres

G
laubens (A

ugsburger B
ekenntnis A

rtikel 10; 13).
W

ir erleben die in der Taufe begründete Z
usam

m
engehö-

rigkeit m
it ihm

 und untereinander im
m

er w
ieder neu (1 K

or 10,16)
und freuen uns dankbar über die V

ergew
isserung unserer H

off-
nung auf das endgültig gem

einsam
e L

eben m
it ihm

 in seinem
zukünftig vollendeten R

eich.
So ist das A

bendm
ahl Sakram

ent: E
s ist G

ottes freie H
and-

lung, in der der H
eilige G

eist an uns M
enschen w

irkt. Z
ur H

and-
lung gehört das W

ort, m
it dem

 Jesus C
hristus das B

rot und den
K

elch an seine Jünger reichte. D
ie darin enthaltene V

erheißung
gilt auch uns heute.

D
ie besondere W

ertschätzung der G
abe des A

bendm
ahls

kom
m

t in der persönlichen V
orbereitung auf den A

bendm
ahls-

em
pfang zum

 A
usdruck. D

azu gehört der W
ille zur V

ersöhnung,
w

o Streit ist, und das B
ekenntnis eigener Schuld in der gem

ein-
sam

en B
eichte w

ährend des G
ottesdienstes.

D
er V

ersöhnung und G
em

einschaft stiftende C
harakter des

A
bendm

ahles verw
irklicht sich im

 Teilen des B
rotes und im

 T
rin-

ken aus dem
 gem

einsam
en K

elch. D
adurch verpflichtet und be-

stärkt die Feier des A
bendm

ahles die Teilnehm
enden, so zu le-

ben, dass auch ihr V
erhalten ihrer Z

ugehörigkeit zur G
em

einde
und dam

it zum
 L

eib C
hristi entspricht (1 K

or 10;11).
In diesem

 Z
usam

m
enhang berichtet das N

eue Testam
ent

von M
ahlzeiten der G

etauften, die als Sättigungsm
ahl gefeiert

w
urden. D

abei w
urden m

itgebrachte S
peisen geschw

isterlich
geteilt. D

a die V
erbindung dieser »A

gape-M
ahle« (von griech.

5.
V

gl. A
ugsburger B

ekenntnis A
rtikel 7;14 (E

vangelisches G
esangbuch N

r.808);
H

andreichung der B
ischofskonferenz der V

E
L

K
D

 »D
as H

eilige A
bendm

ahl«,
1990; E

vangelisches G
ottesdienstbuch, S.229 ff.

Abendm
ahl
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(4)
W

ährend des K
onfirm

andenunterrichts und der K
onfirm

an-
denarbeit kann das A

bendm
ahl auch schon vor der K

onfir-
m

ation gefeiert w
erden (vgl. A

bschnitt K
onfirm

ation).
(5)

G
etaufte K

inder können nach gliedkirchlichem
 R

echt in
B

egleitung ihrer E
ltern oder anderer christlicher B

ezugsper-
sonen am

 A
bendm

ahl teilnehm
en, w

enn sie entsprechend
darauf vorbereitet w

orden und im
stande sind, in der ihnen

gem
äßen W

eise die G
abe des A

bendm
ahls zu erfassen. A

n-
deren K

indern kann m
it einem

 Segensw
ort die H

and aufge-
legt w

erden, w
enn sie m

it zum
 A

ltar treten. D
asselbe gilt

auch für ungetaufte K
inder und E

rw
achsene.

(6)
D

urch A
usschluss vom

 A
bendm

ahl oder K
irchenaustritt ist

die Z
ulassung zum

 A
bendm

ahl verloren. Sie w
ird bei W

ie-
deraufnahm

e in die K
irche erneut zugesprochen.

4. A
bendm

ahl für K
ranke und Sterbende

K
ranken und Sterbenden soll das A

bendm
ahl gereicht w

erden,
w

ann im
m

er sie dies w
ünschen. A

ngehörige, Pflegende und G
e-

m
eindem

itglieder sollen nach M
öglichkeit einbezogen w

erden.
G

estaltungshilfe bietet die A
gende für den D

ienst an K
ranken.

5. A
bendm

ahl und A
gapem

ahl
D

as A
gapem

ahl ist deutlich vom
 A

bendm
ahl zu unterscheiden

und kann nicht als E
rsatz für das A

bendm
ahl in G

ruppen m
it

N
ichtgetauften dienen.

2. Sonderform
en der A

usteilung und des E
m

pfangs
6

(1)
Statt W

ein kann aus seelsorgerlichen G
ründen T

raubensaft
gereicht w

erden. D
abei können W

ein und T
raubensaft in

verschiedenen G
ruppen ausgeteilt w

erden.
(2)

Z
ur A

usteilung kann auch ein G
ießkelch m

it E
inzelkelchen

benutzt w
erden; der G

em
einschaftscharakter des A

bendm
ahls

ist dabei zu w
ahren.

(3)
A

uch das E
intauchen des B

rotes in den K
elch (intinctio) ist

eine m
ögliche Form

 der Teilhabe am
 A

bendm
ahl.

(4)
Im

 A
usnahm

efall ist der E
m

pfang des A
bendm

ahls in nur
einer G

estalt ( B
rot oder W

ein) gültig.

3. Z
ulassung zum

 A
bendm

ahl 7

(1)
Z

um
 A

bendm
ahl eingeladen sind alle getauften G

lieder der
evangelischen K

irche und anderer K
irchen, m

it denen K
an-

zel- und A
bendm

ahlsgem
einschaft besteht. D

ies sind die im
LW

B
 zusam

m
engeschlossenen und die in der L

euenberger
K

irchengem
einschaft verbundenen reform

atorischen K
irchen.

M
it anderen K

irchen, z.B
. der A

ltkatholischen K
irche, den

A
nglikanischen K

irchen und den A
rbeitsgem

einschaften m
en-

nonitischer G
em

einden ist eucharistische G
astbereitschaft ver-

einbart. Im
 R

ahm
en solcher G

astbereitschaft sind auch G
lie-

der christlicher K
irchen eingeladen, m

it denen noch keine
K

anzel- und A
bendm

ahlsgem
einschaft besteht, selbst w

enn
die G

astbereitschaft offiziell nicht erw
idert w

ird.
(2)

Z
um

 A
bendm

ahl zugelassen sind K
irchenglieder, die kon-

firm
iert oder im

 E
rw

achsenenalter getauft w
urden.

(3)
E

rw
achsene G

em
eindeglieder, die nicht konfirm

iert sind,
können durch die Pfarrerin oder den Pfarrer im

 B
enehm

en
m

it dem
 K

irchenvorstand nach gliedkirchlichem
 R

echt zum
A

bendm
ahl zugelassen w

erden, w
enn sie genügend vorbe-

reitet und unterw
iesen w

urden.

6.
V

gl. H
andreichung der V

E
L

K
D

 »D
as H

eilige A
bendm

ahl in der Seelsorge an
A

lkoholgefährdete«, 1979 (Texte aus der V
E

L
K

D
 N

r.8).
7.

H
andreichung der G

eneralsynode der V
E

L
K

D
 »Teilnahm

e von K
indern am

H
eiligen A

bendm
ahl«, 1977.

Abendm
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B. Das Leben in der Gem
einde

Foto: ©
 Z

efa/Index S
tock, D

üsseldorf
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G
em

einde m
it religiöser B

ildung in K
indertagesstätten und Schu-

len, insbesondere christlichen Schulen. D
urch verstärktes E

nga-
gem

ent in solchen E
inrichtungen versucht die K

irche auch hier,
durch religionspädagogische A

ngebote m
it den E

ltern bzw
. den

Sorgeberechtigten über Fragen christlicher E
rziehung ins G

e-
spräch zu kom

m
en.

Im
 R

eligionsunterricht am
 L

ern- und L
ebensort S

chule
begegnen die S

chülerinnen und S
chüler der biblischen Ü

ber-
lieferung und den W

irkungen des C
hristentum

s. U
nter den B

e-
dingungen und im

 R
ahm

en des gesam
tgesellschaftlichen B

il-
dungsauftrages w

ird der in den öffentlichen S
chulen erteilte

R
eligionsunterricht von den K

irchen m
itverantw

ortet und in
Ü

bereinstim
m

ung m
it ihren G

rundsätzen erteilt. D
ie K

irchen
nehm

en ihre M
itverantw

ortung für den R
eligionsunterricht u.a.

w
ahr durch M

itarbeit an den R
ahm

enplänen, durch B
eteiligung

an der Fortbildung der R
eligionslehrer und -lehrerinnen, durch

A
ngebote von S

chulgottesdiensten und M
itw

irkung an schuli-
schen und außerschulischen P

rojekten.
In m

anchen B
undesländern gibt es angesichts der kon-

fessionellen U
ngebundenheit der M

ehrzahl der Schülerinnen und
Schüler V

ersuche der gesetzgebenden O
rgane, anstelle bzw

. ne-
ben dem

 konfessionellen R
eligionsunterricht ein über lebens-

kundliche, ethische und religiöse F
ragen rein inform

ierendes
Schulfach einzuführen. D

ie w
eithin übliche B

ekenntnisgebun-
denheit des R

eligionsunterrichtes lässt Schülerinnen und Schü-
ler an ihren L

ehrerinnen und L
ehrern erleben, dass sich religi-

öse Inhalte nicht losgelöst von der persönlichen H
altung der

U
nterrichtenden verm

itteln lassen. So gibt der R
eligionsunter-

richt jungen M
enschen G

elegenheit, auch in Fragen religiöser
Ü

berzeugung sprachfähig zu w
erden, A

ntw
orten auf L

ebensfra-
gen zu finden und O

rientierung für gesellschaftliches H
andeln

zu gew
innen. In L

andeskirchen, in denen R
eligionsunterricht und

C
hristenlehre bzw

. andere altersspezifische A
ngebote der G

e-
m

einde nebeneinander stattfinden, schließen sie deshalb einander
nicht aus, sondern ergänzen sich gegenseitig.

E
inen besonderen A

kzent erhält die A
rbeit m

it K
indern

und Jugendlichen durch die K
onfirm

ation. V
olkskirchlich und

1. Lernen, Lehren, Konfirm
ieren

W
ahrnehm

ung der Situation

E
s entspricht dem

 kirchlichen A
uftrag, alle G

etauften zu beglei-
ten und allen U

ngetauften offen und einladend zu begegnen. D
ie

evangelischen K
irchen w

ollen dam
it zu einem

 selbstständigen
G

lauben und zu einem
 christlich verantw

orteten L
eben in G

e-
m

einde und Fam
ilie, in B

eruf und Ö
ffentlichkeit verhelfen. Sie

w
enden sich dabei an alle A

ltersgruppen. A
uch M

enschen, die
nicht der K

irche angehören, können an ihren B
ildungsangebo-

ten teilnehm
en.

D
ie kirchliche A

rbeit m
it K

indern und Jugendlichen ver-
sucht, junge M

enschen in ihren B
edürfnissen und Fragen w

ahr-
zunehm

en. Sie w
ill ein altersgem

äßes V
erstehen und A

nnehm
en

der Inhalte des G
laubens eröffnen. D

a die Fam
ilie nicht m

ehr
selbstverständlich der O

rt ist, an dem
 durch G

roßeltern, E
ltern

und Paten G
laube verm

ittelt w
ird, begegnen K

inder und Jugend-
liche der biblischen B

otschaft und gelebtem
 G

lauben oft erst in
gem

eindlichen V
eranstaltungen, im

 R
eligionsunterricht oder durch

E
rzählungen ihrer A

ltersgefährten. D
eshalb stehen die G

em
ein-

den vor der A
ufgabe, die H

eranw
achsenden in ihren V

eranstal-
tungen in besonderer W

eise im
 B

lick zu haben. Sie laden sie ein
in G

ottesdienste, K
inderbibelw

ochen, Jugendabende und zu vie-
len anderen V

eranstaltungen. D
ie C

hristenlehre hat sich in O
st-

deutschland als eine w
irksam

e Form
 der E

inübung in christliches
L

eben erw
iesen. K

inder und Jugendliche entdecken in der G
e-

m
einschaft und in der B

egegnung der G
enerationen untereinan-

der am
 besten, w

ie C
hristinnen und C

hristen in ihren persönli-
chen und gesellschaftlichen B

eziehungen verantw
ortlich vor G

ott
leben. D

abei kom
m

t ihre W
irklichkeit in der A

useinandersetzung
m

it der biblischen B
otschaft zur Sprache. Spezielle M

ethoden
der Pädagogik fördern hierbei erlebnisorientierte L

ernprozesse.
E

in besonderes A
nliegen der evangelischen K

irche ist die
enge V

erknüpfung von christlicher E
rziehung in Fam

ilie und

Lernen, Lehren, Konfirm
ieren
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L
eben und w

ird so zu einem
 w

ichtigen, die G
esellschaft in ihrer

G
esam

theit prägenden Faktor.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

G
ott sucht, stärkt und tröstet den M

enschen sein L
eben lang. E

r
w

ill, dass M
enschen die ihnen in der Taufe ein für alle M

al ge-
schenkte G

nade annehm
en und sich m

it ihrem
 L

eben auf sie ein-
lassen, ständig »in die Taufe zurückkriechen«, w

ie es L
uther

ausgedrückt hat.
D

am
it sich M

enschen zum
 christlichen G

lauben beken-
nen können, m

uss er ihnen zuvor nahe gebracht w
orden sein.

N
ach biblischem

 V
erständnis sind dabei L

ehr- und L
ernprozes-

se w
esentlich (vgl. D

tn 6,20-25; M
t 4,23; 5,2; Joh 14,26; 2 T

im
3,14-16). Sie um

fassen alle L
ebensphasen, erfolgen im

 sich stän-
dig verändernden lebensgeschichtlichen K

ontext und verstehen
sich als L

ebensbegleitung und A
nstoß zur E

rneuerung. D
ie

B
ildungsverantw

ortung der K
irche bezieht sich dabei nicht nur

auf ihre getauften M
itglieder. Indem

 sie sich an alle M
enschen

w
enden soll (M

t 28,18-20), nim
m

t sie teil an der öffentlichen
B

ildung.
E

s ist eine der w
ichtigsten A

ufgaben der K
irche, jungen

M
enschen das E

vangelium
 als L

eben gründende und orientie-
rende K

raft zu verm
itteln. M

it der Taufe von kleinen K
indern

übernim
m

t sie hierbei eine spezielle V
erantw

ortung für die he-
ranw

achsenden G
etauften. D

ie erste B
egegnung m

it dem
 christ-

lichen G
lauben kann so durch E

ltern, Patinnen und Paten, aber
auch durch die G

em
einde geschehen. D

as heranw
achsende K

ind
soll erleben, w

ie der G
laube an Jesus C

hristus denen w
ichtig ist,

m
it denen es täglich zusam

m
enlebt. D

ie G
em

einde erfüllt ihren
B

ildungsauftrag, indem
 sie m

it ihren A
ngeboten auch auf unge-

taufte K
inder, Jugendliche und ihre Fam

ilien zugeht, w
enn sie

verschiedene Sichtw
eisen auf das L

eben ernst nim
m

t, E
rfahrungs-

räum
e für den G

lauben eröffnet und die heranw
achsende G

ene-
ration in altersgem

äßer und m
öglichst vielfältiger W

eise beglei-
tet, nicht zuletzt in ihren G

ottesdiensten. D
ie C

hristenlehre m
it

biografisch gilt sie vor allem
 als Segenshandlung in der lebens-

geschichtlich w
ichtigen Ü

bergangssituation von der K
indheit zum

E
rw

achsenenalter. Sie ist ein gesellschaftlich bedeutsam
es Fest,

das als Fam
ilienfeier w

ahrgenom
m

en w
ird und für den G

roßteil
der K

irchenm
itglieder zum

 E
vangelischsein dazugehört. E

in
w

ichtiges Z
iel, das von Seiten der K

irche m
it der K

onfirm
ation

verfolgt w
ird, besteht darin, die H

eranw
achsenden als m

ündige
C

hristinnen und C
hristen in die G

em
einden zu integrieren. D

a
dies nur schw

er erreichbar ist, w
ird seit langem

 kontrovers dis-
kutiert, ob nicht ein anderes als das jetzt übliche L

ebensalter für
die K

onfirm
ation besser geeignet w

äre. D
ie E

rfahrung, dass die
persönliche A

nnahm
e der eigenen Taufe, w

ie sie in der K
onfir-

m
ation geschehen soll, nicht auf ein bestim

m
tes A

lter fixierbar
ist, bestätigt die Praxis, dass die K

onfirm
ation eingebettet sein

m
uss in eine um

fassende K
onfirm

andenarbeit: in kirchlichen
U

nterricht und vielfältige andere Form
en der Jugendarbeit. D

iese
K

onfirm
andenzeit w

ird als eine vom
 E

vangelium
 geprägte B

e-
gleitung in einer besonderen L

ebensphase verstanden. D
ie m

eis-
ten K

irchenm
itglieder haben die Pfarrerin oder den Pfarrer ihrer

K
onfirm

andenzeit in guter E
rinnerung. W

as sie in dieser Z
eit

erlebt und gelernt haben, ist oftm
als von bleibender B

edeutung
für ihr L

eben.
D

ie K
onfirm

ation ist in den w
estlichen B

undesländern
w

eitaus stärker im
 volkskirchlichen B

ew
usstsein verankert als

in den östlichen. V
iele Jugendliche nehm

en hier statt an der K
on-

firm
ation an der Jugendw

eihe teil. In der D
D

R
 w

urde m
it ihr

durch das A
blegen eines öffentlichen G

elöbnisses ein B
ekennt-

nis zum
 sozialistischen S

taat verlangt. S
ie w

urde als B
estand-

teil sozialistischer E
rziehung w

eitgehend durchgesetzt. S
eit der

politischen W
ende von 1989/90 w

ird versucht, w
ieder an ihre

ursprünglichen W
urzeln anzuknüpfen. D

er P
rozess der zuneh-

m
enden Säkularisierung bringt es m

it sich, dass auch in den w
est-

lichen B
undesländern für A

lternativen zur K
onfirm

ation gew
or-

ben w
ird. U

nabhängig von dieser E
ntw

icklung halten die K
ir-

chen am
 A

ngebot der K
onfirm

ation und K
onfirm

andenzeit fest.
D

ie dadurch erm
öglichte intensive B

egleitung der H
eranw

ach-
senden hilft zu einem

 in christlicher V
erantw

ortung geführten

Lernen, Lehren, Konfirm
ieren
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Im
 K

onfirm
ationsgottesdienst hören die K

onfirm
andinnen

und K
onfirm

anden den Z
uspruch G

ottes, der ihnen schon bei ih-
rer Taufe gesagt w

urde, erneut und w
erden so in ihrem

 G
lauben

gefestigt (konfirm
iert). Sie antw

orten auf G
ottes G

nade, indem
sie öffentlich in das G

laubensbekenntnis der K
irche einstim

m
en,

em
pfangen unter H

andauflegung G
ottes Segen für ihren L

ebens-
w

eg und feiern m
it der G

em
einde das A

bendm
ahl. D

iese erbittet
für sie den B

eistand des H
eiligen G

eistes. Später w
ird die Feier

der silbernen und goldenen K
onfirm

ation G
elegenheit bieten zur

E
rinnerung und zum

 D
ank für die G

üte G
ottes.

D
ie V

erantw
ortung der K

irche für die E
ntw

icklung eines
m

ündigen G
laubens ist m

it der K
onfirm

ation nicht erschöpft.
V

ielm
ehr um

fasst sie – ähnlich dem
 K

onzept »lebenslanges L
er-

nen« im
 w

eltlichen B
ildungsbereich – alle L

ebensphasen. Sie
w

ird durch Jugendarbeit, G
em

eindeveranstaltungen und G
lau-

benssem
inare w

ahrgenom
m

en. M
it übergem

eindlichen A
ngebo-

ten w
ie A

kadem
ieveranstaltungen sow

ie B
eiträgen in den M

edi-
en m

acht die K
irche deutlich, dass ihre B

ildungsverantw
ortung

die ganze G
esellschaft betrifft.

Regelungen
8

1. G
em

eindliche A
rbeit m

it K
indern und Jugendlichen

(1)
D

ie H
inführung zum

 G
lauben beginnt im

 K
indesalter. E

s ist
die A

ufgabe vor allem
 der E

ltern bzw
. Sorgeberechtigten,

Patinnen und Paten, biblische G
eschichten zu erzählen, für

die K
inder und m

it ihnen zu beten und G
ottesdienste zu be-

suchen. D
ie E

ltern bzw
. Sorgeberechtigten sollen dabei von

der G
em

einde unterstützt w
erden.

(2)
D

ie gem
eindliche A

rbeit m
it K

indern und Jugendlichen soll
G

etaufte und U
ngetaufte in einer ihnen gem

äßen A
rt m

it den
zentralen A

ussagen des christlichen G
laubens und dem

 L
e-

ben der G
em

einde vertraut m
achen.

8.
V

gl. A
gende B

d. III der V
E

L
K

D
 – K

onfirm
ation –, 2001.

ihrer kindgem
äßen A

usrichtung, w
ie sie sich in den östlichen

L
andeskirchen entw

ickelt hat, erm
öglicht hierbei eine zielgerich-

tete V
erm

ittlung des christlichen G
laubens im

 L
ebensvollzug der

G
em

einde.
D

ie kirchliche A
rbeit m

it K
onfirm

andinnen und K
onfir-

m
anden eröffnet für Jugendliche die M

öglichkeit, ihre bereits
erfolgte Taufe zu verstehen bzw

. sich auf sie vorzubereiten. D
er

U
nterricht hat den Sinn, zum

 einen K
enntnisse und V

erständnis
des G

laubens zu verm
itteln und die K

onfirm
andinnen und K

on-
firm

anden ins L
eben der G

em
einde einzuführen, zum

 anderen
sie auf dem

 W
eg ins E

rw
achsenw

erden zu begleiten. D
azu gehö-

ren K
enntnisse über die zentralen Inhalte des christlichen G

lau-
bens, die Praxis des G

ebets und eine ethische O
rientierung.

E
ine unm

ittelbare biblische G
rundlage gibt es für die

K
onfirm

ation nicht, w
eil die frühe C

hristenheit w
ahrscheinlich

nur die E
rw

achsenentaufe kannte, bei der die Taufhandlung und
das B

ekenntnis des T
äuflings zusam

m
enfielen. D

ennoch kann
die K

onfirm
ation theologisch begründet w

erden: Z
um

 Z
uspruch

der G
nade gehört auch die A

ntw
ort. D

as holt die K
onfirm

ation
m

it der U
nterw

eisung und dem
 B

ekenntnis der G
etauften nach

(vgl. M
t 28,18-20).
D

ie A
nfänge der K

onfirm
ation reichen bis in die R

efor-
m

ationszeit zurück. M
an knüpfte dam

it an die Firm
ung in der

katholischen K
irche an, die ihrerseits eine K

onsequenz aus der
seit dem

 dritten Jahrhundert üblich gew
ordenen K

indertaufe w
ar.

Im
 U

nterschied zur Firm
ung versteht die evangelische K

irche
die K

onfirm
ation nicht als Sakram

ent, w
eil dadurch nach ihrer

A
uffassung die Taufe entw

ertet w
ürde. Sie bezieht jedoch die

K
onfirm

ation auf die Sakram
ente Taufe und A

bendm
ahl. D

a der
vorauslaufende K

onfirm
andenunterricht in die B

edeutung des
A

bendm
ahls einführt, eröffnet dieser den Z

ugang zum
 A

bend-
m

ahl. M
artin L

uther hat im
 G

roßen K
atechism

us im
 5. H

aupt-
stück zum

 A
bendm

ahl im
m

er w
ieder betont: M

an m
uss w

issen,
w

as m
an sucht oder w

arum
 m

an zum
 A

bendm
ahl kom

m
t. D

as
gehört zum

 w
ürdigen E

m
pfang dazu. W

enn eine entsprechende
U

nterw
eisung erfolgt ist, können daher auch getaufte nichtkon-

firm
ierte K

inder am
 A

bendm
ahl teilnehm

en.

Lernen, Lehren, Konfirm
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firm
andenzeit können bereits die 9- bis 10-Jährigen eingela-

den w
erden.

(2)
D

ie in der K
irchengem

einde gem
einsam

 m
it der Pfarrerin

oder dem
 Pfarrer für die K

onfirm
andenarbeit V

erantw
ortli-

chen inform
ieren die künftigen K

onfirm
andinnen und K

on-
firm

anden sow
ie deren E

ltern bzw
. Sorgeberechtigte über

Z
iele und Inhalte und verständigen sich m

it ihnen über die
B

edingungen der Teilnahm
e.

(3)
D

ie K
inder und Jugendlichen sind durch ihre E

ltern bzw
.

Sorgeberechtigten beim
 zuständigen Pfarram

t anzum
elden.

R
eligionsm

ündige (nach V
ollendung des 14. L

ebensjahres)
können sich m

it Z
ustim

m
ung der E

ltern selbst anm
elden.

(4)
E

s ist erw
ünscht, dass die Jugendlichen vorher an der C

hris-
tenlehre und/oder dem

 evangelischen R
eligionsunterricht

teilgenom
m

en haben.
(5)

D
ie E

ltern bzw
. Sorgeberechtigten sind über den Fortgang

der K
onfirm

andenarbeit sow
ie über Projekte und Fahrten z.B

.
durch E

lternabende zu unterrichten. Sie sollen ihre K
inder

in der K
onfirm

andenzeit durch G
espräche und gem

einsam
e

G
ottesdienstbesuche begleiten.

5. R
ahm

enbedingungen und Inhalte
(1)

Für die O
rganisation und die äußeren R

ahm
enbedingungen

der K
onfirm

andenzeit haben Pfarrerin oder Pfarrer und der
K

irchenvorstand nach M
aßgabe des gliedkirchlichen R

echts
gem

einsam
 Sorge zu tragen. D

er U
nterricht soll dem

 A
lter

und den unterschiedlichen L
ebens- und L

ernbedingungen der
Jugendlichen entsprechend gestaltet w

erden.
(2)

Für die in der K
onfirm

andenzeit zu behandelnden Inhalte
sind die gliedkirchlichen B

estim
m

ungen zu beachten. U
n-

beschadet dessen m
üssen die K

onfirm
andinnen und K

onfir-
m

anden w
ährend der K

onfirm
andenzeit m

it den Z
ehn G

e-
boten, dem

 G
laubensbekenntnis, dem

 V
aterunser, der Taufe

und dem
 A

bendm
ahl sow

ie m
it der B

eichte so w
eit vertraut

gem
acht w

erden, dass sie deren B
edeutung für ihr L

eben
erkennen und eine verantw

ortete E
ntscheidung für ihre K

on-
firm

ation treffen können.

(3)
D

ies geschieht durch berufliche und ehrenam
tliche M

itar-
beiterinnen und M

itarbeiter.
(4)

K
inder und Jugendliche sollen in vielfältigen Form

en be-
gleitet w

erden, z.B
. durch K

indergottesdienste, K
indertages-

stätten, V
orschulgruppen, C

hristenlehre, K
inderchöre und

Instrum
entalgruppen, Jungschar, K

indertage, K
inderbibel-

w
ochen und Freizeiten.

2. R
eligionsunterricht in der Schule

(1)
D

ie K
irche nim

m
t nach den verfassungsrechtlichen und ge-

setzlichen V
orgaben M

itverantw
ortung für den R

eligionsun-
terricht w

ahr.
(2)

D
er R

eligionsunterricht soll K
indern und Jugendlichen er-

m
öglichen, die G

rundlagen christlichen G
laubens zu verste-

hen, A
ntw

orten auf L
ebensfragen zu finden und O

rientie-
rung für gesellschaftliches H

andeln zu gew
innen.

(3)
D

ie G
em

einde begleitet die den R
eligionsunterricht ertei-

lenden L
ehrerinnen und L

ehrer, z.B
. durch religionspäda-

gogische A
rbeitsgem

einschaften.
(4)

D
ie G

em
einde hält K

ontakt zu den Schulen in ihrem
 B

e-
reich.

(5)
Pfarrerinnen und Pfarrer sow

ie kirchliche M
itarbeiterinnen

und M
itarbeiter erteilen nach gliedkirchlichem

 R
echt R

eli-
gionsunterricht in den Schulen.

3.G
em

eindliche A
rbeit m

it K
onfirm

andinnen und K
onfir-

m
anden

D
ie K

onfirm
andenarbeit soll durch U

nterricht und andere A
rbeits-

form
en die K

onfirm
andinnen und K

onfirm
anden in einer ihnen ge-

m
äßen A

rt m
it den zentralen A

ussagen des christlichen G
laubens

und dem
 L

eben in der G
em

einde vertraut m
achen und ihnen helfen,

in eigener V
erantw

ortung als C
hristinnen und C

hristen zu leben.

4. E
inladung und A

nm
eldung

(1)
D

ie E
inladung, an der K

onfirm
andenzeit teilzunehm

en, rich-
tet sich an alle getauften und ungetauften Jugendlichen in
der R

egel ab dem
 13. L

ebensjahr; für eine zw
eiphasige K

on-

Lernen, Lehren, Konfirm
ieren
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8. V
orstellung der K

onfirm
andinnen und K

onfirm
anden

(1)
Z

u B
eginn der K

onfirm
andenzeit findet gem

äß der K
onfir-

m
ationsagende ein besonderer G

ottesdienst statt.
(2)

D
ie K

onfirm
andinnen und K

onfirm
anden gestalten nach ih-

ren M
öglichkeiten gegen E

nde der U
nterrichtszeit einen

G
ottesdienst. D

ie G
em

einde soll etw
as davon erfahren, w

ie
die K

onfirm
andinnen und K

onfirm
anden Inhalte des christ-

lichen G
laubens für sich erschlossen haben, und soll dabei

selbst an diese erinnert w
erden. N

ach gliedkirchlichem
 R

echt
kann dieser G

ottesdienst m
it einer Prüfung verbunden sein.

9. K
onfirm

ationsgottesdienst
(1)

D
er K

onfirm
ationsgottesdienst ist ein G

ottesdienst der G
e-

m
einde. E

r w
ird nach der geltenden A

gende gehalten.
(2)

Z
ur K

onfirm
ation gehört die E

inladung zur Feier des A
bend-

m
ahls im

 K
onfirm

ationsgottesdienst selbst oder in unm
ittel-

barer zeitlicher N
ähe, z.B

. in V
erbindung m

it einem
 B

eicht-
gottesdienst.

(3)
D

er K
irchenvorstand entscheidet über den Z

eitpunkt des
K

onfirm
ationsgottesdienstes im

 K
irchenjahr nach M

aßgabe
des gliedkirchlichen R

echtes.

10.V
oraussetzungen für die K

onfirm
ation, Z

urückstellung
und A

blehnung
(1)

D
ie K

onfirm
ation setzt die Taufe voraus. Sind Jugendliche

noch nicht getauft, so können sie im
 K

onfirm
ationsgottes-

dienst getauft w
erden. D

er Taufsegen w
ird dann in den K

on-
firm

ationssegen einbezogen.
(2)

D
ie K

onfirm
andinnen und K

onfirm
anden m

üssen regelm
ä-

ßig am
 U

nterricht und den für die K
onfirm

andenzeit ver-
bindlichen V

eranstaltungen in der G
em

einde teilgenom
m

en,
sich angem

essen am
 G

em
eindeleben beteiligt und sich m

it
den G

rundlagen und L
ebensvollzügen des christlichen G

lau-
bens vertraut gem

acht haben.
(3)

H
at die Pfarrerin oder der Pfarrer im

 E
inzelfall B

edenken,
die K

onfirm
ation zu vollziehen, so hat ein G

espräch m
it der

K
onfirm

andin oder dem
 K

onfirm
anden und ggf. m

it den E
l-

6. Teilnahm
e an G

ottesdienst und A
bendm

ahl
(1)

D
ie K

onfirm
andinnen und K

onfirm
anden sollen regelm

äßig
an G

ottesdiensten teilnehm
en. H

ier sind ihre A
nliegen und

Fragen aufzunehm
en. Sie sind nach M

öglichkeit an der G
e-

staltung von G
ottesdiensten zu beteiligen. A

uch ihre E
ltern

sollen zum
 G

ottesdienst eingeladen w
erden.

(2)
D

ie V
oraussetzungen für die Teilnahm

e am
 A

bendm
ahl sind

die Taufe und die U
nterw

eisung über Sinn und B
edeutung

des A
bendm

ahls.
(3)

D
ie A

bendm
ahlsunterw

eisung m
uss auch dann ein Teil der

K
onfirm

andenarbeit sein, w
enn in der G

em
einde K

inder zum
A

bendm
ahl entsprechend den gliedkirchlichen R

egelungen
zugelassen sind.

7. Z
uständigkeit und M

itarbeit
(1)

Für Inhalte und Z
iele der A

rbeit m
it K

onfirm
andinnen und

K
onfirm

anden sind gem
äß gliedkirchlichem

 R
echt die Pfar-

rerin oder der Pfarrer und der K
irchenvorstand der K

irchen-
gem

einde zuständig. A
ndere H

aupt- und E
hrenam

tliche, z.B
.

auch Jugendliche und E
ltern, sollen verantw

ortlich m
itar-

beiten.
(2)

D
ie A

rbeit m
it K

onfirm
andinnen und K

onfirm
anden kann

für m
ehrere Pfarrbezirke oder G

em
einden gem

einsam
 ge-

plant und durchgeführt w
erden.

(3)
W

ollen Jugendliche an der K
onfirm

andenzeit einer anderen
G

em
einde teilnehm

en, kann ein A
bm

eldeschein (D
im

isso-
riale) des zuständigen Pfarram

tes erforderlich sein. D
ieser

A
bm

eldeschein darf nur aus solchen G
ründen verw

eigert
w

erden, aus denen auch eine K
onfirm

ation verw
eigert w

ür-
de.

(4)
H

aupt- und ehrenam
tliche M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter

der K
irchengem

einde gestalten die K
onfirm

andenarbeit ge-
m

einsam
. D

abei sollen sie die K
onfirm

andinnen und K
on-

firm
anden als besondere G

ruppe der K
irchengem

einde m
it

dem
, w

as sie an E
instellungen, E

rfahrungen und A
nfragen

m
itbringen, ernst nehm

en.

Lernen, Lehren, Konfirm
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14. K
onfirm

ation E
rw

achsener
(1)

E
rw

achsene G
em

eindeglieder, die getauft, aber bisher nicht
konfirm

iert sind, können nach entsprechender V
orbereitung

und nach Inform
ation des K

irchenvorstandes konfirm
iert w

er-
den.

(2)
W

erden E
rw

achsene getauft, so erübrigt sich die K
onfirm

a-
tion, w

eil hier Taufakt und G
laubensbekenntnis zusam

m
en-

fallen.

15. K
onfirm

ation, Jugendw
eihe, Jugendfeier

(1)
W

o neben der K
onfirm

ation die Jugendw
eihe angeboten w

ird,
sind E

ltern und Jugendliche bei der A
nm

eldung zur K
onfir-

m
ation darauf hinzuw

eisen, dass K
onfirm

ation und Jugend-
w

eihe in einem
 inhaltlichen W

iderspruch zueinander stehen.
(2)

G
ibt eine K

onfirm
andin oder ein K

onfirm
and zu erkennen,

dass sie oder er an der Jugendw
eihe teilnehm

en w
ill, w

irkt
die Pfarrerin oder der Pfarrer darauf hin, dass eine alleinige
E

ntscheidung für die K
onfirm

ation stattfindet.
(3)

H
at sich eine K

onfirm
andin oder ein K

onfirm
and neben der

K
onfirm

ation auch für die Teilnahm
e an der Jugendw

eihe
entschieden, m

üssen B
edenken gegen den V

ollzug der K
on-

firm
ation geltend gem

acht w
erden.

(4)
N

im
m

t eine K
onfirm

andin oder ein K
onfirm

and an einem
Schuljahrgangsfest oder einer Jugendfeier teil, bestehen B

e-
denken gegen den V

ollzug der K
onfirm

ation nur dann, w
enn

ein W
iderspruch zum

 christlichen B
ekenntnis gegeben ist.

(5)
B

ei B
edenken gegen den V

ollzug der K
onfirm

ation gelten
die B

estim
m

ungen von A
bschnitt 10 A

bsätze (2) und (3).
D

er E
ntscheidung m

uss in jedem
 E

inzelfall eine Prüfung
unter seelsorgerlichen G

esichtspunkten unter B
erücksichti-

gung der persönlichen G
ründe vorangehen.

tern bzw
. Sorgeberechtigten stattzufinden. K

om
m

t die Pfar-
rerin oder der Pfarrer zu der Ü

berzeugung, dass die K
onfir-

m
ation zurückgestellt oder abgelehnt w

erden m
uss, so berät

sie oder er sich m
it dem

 K
irchenvorstand und entscheidet

über die Z
ulassung zur K

onfirm
ation. G

egen diese E
ntschei-

dung können die E
ltern bzw

. Sorgeberechtigten oder im
 Fall

der R
eligionsm

ündigkeit die oder der B
etroffene selbst nach

M
aßgabe des gliedkirchlichen R

echtes B
eschw

erde bei der
Superintendentin oder dem

 Superintendenten einlegen. D
e-

ren E
ntscheidung über die B

eschw
erde ist endgültig.

(4)
K

om
m

t die Superintendentin oder der Superintendent zu der
Ü

berzeugung, dass die K
onfirm

ation vollzogen w
erden kann,

so schafft sie oder er die M
öglichkeit dafür.

11. F
olgen der K

onfirm
ation

D
ie K

onfirm
ation berechtigt zur Teilnahm

e am
 A

bendm
ahl in

eigener V
erantw

ortung und zur Ü
bernahm

e des Patenam
tes. Sie

ist – je nach M
aßgabe des gliedkirchlichen R

echtes – eine der
V

oraussetzungen für das kirchliche W
ahlrecht und die Ü

bernah-
m

e w
eiterer kirchlicher Ä

m
ter.

12. B
eurkundung und B

escheinigung
(1)

D
ie K

onfirm
ation w

ird nach der K
irchenbuchordnung beur-

kundet. E
s w

ird eine K
onfirm

ationsurkunde ausgestellt.
(2)

K
onfirm

andinnen und K
onfirm

anden, die sich nicht oder zu
einem

 späteren Z
eitpunkt konfirm

ieren lassen w
ollen, erhal-

ten über die Teilnahm
e an der K

onfirm
andenarbeit eine B

e-
scheinigung.

13. K
onfirm

ation und Jugendarbeit
(1)

D
ie G

em
einde soll entsprechend ihrer V

erantw
ortung für die

K
onfirm

ierten Jugendarbeit anbieten. D
as kann in V

erbin-
dung m

it anderen G
em

einden oder auf K
irchenkreisebene

geschehen.
(2)

D
ie Jugendlichen sollen G

elegenheit zur verantw
ortlichen

M
itarbeit in der G

em
einde erhalten.

Lernen, Lehren, Konfirm
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M
öglichkeiten der m

odernen M
edizin m

it ihren C
hancen und

B
elastungen. N

ach w
ie vor ist aber auch die A

doption ein W
eg,

eine Fam
ilie zu gründen.

Infolge der gesellschaftlichen E
ntw

icklungen und sozia-
len V

eränderungen der letzten beiden Jahrhunderte haben sich
die Form

en des Z
usam

m
enlebens in E

he und Fam
ilie tiefgrei-

fend gew
andelt. V

on besonderer B
edeutung sind in diesem

 Z
u-

sam
m

enhang die R
ollenveränderung der Frau und des M

annes
sow

ie deren A
usw

irkungen in E
he, Partnerschaft, Fam

ilie und
B

eruf. N
eben ihrer B

erufstätigkeit bleibt der Frau oft noch die
H

auptlast der H
ausarbeit und K

indererziehung. Z
ugleich voll-

ziehen im
m

er m
ehr M

änner die Ä
nderung im

 R
ollengefüge von

E
he und Fam

ilie m
it und übernehm

en in neuer W
eise V

erant-
w

ortung.
D

ie M
ehrzahl der E

hen hat gegenw
ärtig lebenslang B

e-
stand. B

ei allen B
em

ühungen und guten V
orsätzen m

achen je-
doch viele Paare die E

rfahrung, dass ihre E
he scheitert. D

as liegt
u.a. an den hohen E

rw
artungen, die m

it der E
he verbunden w

er-
den, und auch an der zunehm

enden gesellschaftlichen Individu-
alisierung und L

eistungsorientierung. A
uch das U

nverm
ögen,

Fam
ilienkonflikte gew

altfrei zu lösen, führt häufig zum
 Z

erbre-
chen von E

hen. S
elbst w

enn das S
cheidungsrecht inzw

ischen
vom

 so genannten »S
chuldprinzip« abgerückt ist, spielt für die

B
etroffenen die F

rage, w
er in w

elchem
 U

m
fang für das S

chei-
tern einer E

he verantw
ortlich ist, eine nach w

ie vor w
ichtige

R
olle sow

ohl für T
rennung und S

cheidung w
ie auch für deren

innere V
erarbeitung. In dieser K

risenzeit besteht bei vielen B
e-

darf nach S
eelsorge, B

eratung und geistlichen Form
en, diesen

Ü
bergang zu bew

ältigen; dafür bieten sich K
irche und D

iakonie
als erfahrene und kom

petente A
nsprechpartner an. D

ie Z
ahl der

E
in-E

ltern-Fam
ilien bzw

. A
lleinerziehenden nim

m
t in D

eutsch-
land auch als Folge der E

hescheidungen w
eiter zu. D

iese L
e-

bensform
 bringt so hohe zeitliche und finanzielle B

elastungen
m

it sich, dass der A
nteil der auf S

ozialhilfe A
ngew

iesenen un-
ter ihnen überdurchschnittlich hoch ist. U

m
so höher ist die L

eis-
tung einzuschätzen, die A

lleinerziehende im
 B

eruf und für ihre
Fam

ilie erbringen.

2. Ehe, Fam
ilie, Partnerschaft

W
ahrnehm

ung der Situation

E
he und F

am
ilie

E
he und Fam

ilie sind für die M
ehrheit der Frauen und M

änner in
D

eutschland die gew
ünschte und bevorzugte L

ebensform
. Für

viele ist Fam
ilie gleichbedeutend m

it G
eborgenheit. Sie erw

ar-
ten in ihr L

iebe, Z
uw

endung und die E
rfahrung von G

lück. D
ie

evangelischen K
irchen unterstützen M

enschen, die in E
he und

Fam
ilie zusam

m
enleben, w

eil die eheliche G
em

einschaft G
ottes

G
ebot entspricht und unter seiner V

erheißung steht. D
eshalb w

ird
auch im

 G
ottesdienst für die E

heleute gebetet und ihnen G
ottes

Segen zugesprochen.
E

he und Fam
ilie stehen unter dem

 besonderen Schutz der
staatlichen O

rdnung (A
rt. 6 G

rundgesetz), w
eil sie w

ichtige
A

ufgaben und L
asten für die G

em
einschaft übernehm

en, z.B
. in

der K
indererziehung oder bei der Pflege alter, kranker und be-

hinderter M
enschen, und w

eil sie die zw
ischenm

enschlichen
B

eziehungen ordnen, schützen und stabilisieren. D
ie gesetzli-

chen, w
irtschaftlichen und sozialen R

ahm
enbedingungen tragen

dem
 R

echnung, sind aber in den A
ugen B

etroffener verbesse-
rungsbedürftig.

D
er G

eburtenrückgang in D
eutschland lässt die Sorge nach

dem
 Fortbestand des G

enerationenvertrages aufkom
m

en, der
bisher die soziale V

ersorgung von K
indern und A

lten verlässlich
gesichert hat. D

eshalb leistet K
irche bew

usst ihren B
eitrag, um

E
lternschaft, Fam

ilie und die C
hancengleichheit von Frauen und

M
ännern zu fördern; z.B

. durch Fam
ilienbildung, K

inderkrip-
pen und -tagesstätten, fam

ilienspezifische Freizeit- und U
rlaubs-

angebote, G
anztagsschulen, M

üttergenesungskuren, A
ngebote für

A
lleinerziehende und w

eitere M
aßnahm

en zur V
ereinbarkeit von

Fam
ilie und B

eruf. N
icht übersehen w

erden sollte allerdings auch
die hohe Z

ahl der Paare, die ungew
ollt kinderlos sind. U

m
 ihren

K
inderw

unsch zu erfüllen, beanspruchen im
m

er m
ehr Paare die

Ehe, Fam
ilie, Partnerschaft
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hang von Sexualität und Fortpflanzung trennen. D
adurch w

er-
den L

iebesbeziehung und E
lternschaft als zw

ei verschiedene
Phasen in der B

eziehung erlebt. W
enn es Paaren m

it K
indern

gelingt, das M
iteinander von L

iebesbeziehung und E
lternschaft

zu verw
irklichen, w

ird dies als beglückend erlebt.
B

ei der Frau verändert eine Schw
angerschaft tiefgreifend

die L
ebenssituation, w

as zu verstehen M
ännern oft nicht leicht

fällt. Frauen sind m
it dem

 in ihrem
 L

eib w
achsenden K

ind see-
lisch aufs E

ngste verbunden. D
as gem

einsam
e W

arten auf ein
K

ind ist trotz m
ancher E

inschränkungen für viele Paare eine er-
füllte und unvergessliche Z

eit.
E

inige Frauen spüren nicht nur Freude, sondern auch w
i-

derstrebende G
efühle und Ä

ngste, w
eil die Schw

angerschaft m
it

einem
 G

esundheitsrisiko für sie selbst verbunden ist oder dem
K

ind eine körperliche oder geistige B
ehinderung droht. Für an-

dere bringt die Schw
angerschaft ihre L

ebens- und Fam
ilienpla-

nung durcheinander. B
esonders belastend w

irkt, w
enn Schw

an-
gere sich der U

nterstützung des K
indesvaters nicht sicher sein

können.In solchen bedrängenden K
onfliktsituationen erw

ägen
m

anche Frauen den A
bbruch ihrer Schw

angerschaft nach der vom
G

esetzgeber vorgeschriebenen B
eratung auf legalem

 W
ege oder

an den gesetzlichen B
estim

m
ungen vorbei, z.B

. im
 A

usland.
D

ie evangelische K
irche engagiert sich präventiv in der

B
eratung schw

angerer F
rauen, um

 sie und das ungeborene L
e-

ben gleicherm
aßen zu schützen. D

urch persönliche Z
uw

endung
und K

lärung w
idersprüchlicher M

otive w
ill die evangelische

K
irche und ihre D

iakonie den Schw
angeren in ihrer K

onfliktla-
ge beistehen und bei der E

ntscheidungsfindung helfen. D
ie kirch-

liche B
eratung achtet die V

erantw
ortung vor G

ott und seinem
G

ebot, L
eben zu schützen und nicht zu töten, und nim

m
t die

prinzipielle U
nverfügbarkeit m

enschlichen L
ebens ernst. M

it den
Schw

angeren und – w
o m

öglich – zusam
m

en m
it den künftigen

V
ätern sucht sie nach Z

ukunftsperspektiven.
A

us w
elchen G

ründen Schw
angerschaftsabbrüche auch

vorgenom
m

en w
erden, sie sind m

eist m
it m

assiven, tiefsitzen-
den Schuldgefühlen verknüpft. D

arum
 sind eine N

achsorge und

A
ndere L

ebensform
en

V
iele Paare in D

eutschland leben auch ohne T
rauschein zusam

-
m

en. V
or allem

 jüngere M
enschen – aber nicht nur sie – haben

eine Form
 des Z

usam
m

enlebens entw
ickelt, die durch L

iebe und
V

erantw
ortung füreinander geprägt ist. Sie legen sich aber hin-

sichtlich der D
auer nicht fest und streben auch keine baldige

E
heschließung an. G

ründe dafür können Scheidungserfahrun-
gen im

 eigenen E
lternhaus, die berufliche S

ituation oder der
W

egfall von Sozialleistungen nach der E
heschließung sein.

N
eben der traditionellen E

he und Fam
ilie haben in den

vergangenen Jahrzehnten w
eitere L

ebensform
en größere A

uf-
m

erksam
keit gefunden: A

lleinlebende, E
in-E

ltern-Fam
ilien, be-

w
usst oder ungew

ollt kinderlose E
hen oder Partnerschaften, Fort-

setzungsfam
ilien (w

enn sich G
eschiedene oder V

erw
itw

ete m
it

ihrem
 K

ind bzw
. ihren K

indern zusam
m

enschließen), gleichge-
schlechtliche Partnerschaften m

it oder ohne sexuelle B
eziehung,

W
ohngem

einschaften von jüngeren und älteren M
enschen. M

en-
schen in diesen L

ebensform
en leiden darunter, dass sie sich in

den K
irchengem

einden nicht aufgehoben fühlen, w
eil diese

vornehm
lich A

ngebote für Fam
ilien klassischen Z

uschnitts m
a-

chen.

Sexualität und Schw
angerschaft

D
ie kirchliche E

thik hat Sexualität früher der E
he vorbehalten

und dem
 Fortpflanzungsgedanken untergeordnet. D

abei w
ar der

G
edanke von T

reue, H
ingabe und V

erzicht leitend. V
iele M

en-
schen halten an diesen W

erten w
eiterhin fest. Für andere sind sie

w
eniger verhaltensbestim

m
end als noch vor Jahrzehnten. V

on
der Pubertät bis ins hohe A

lter spielen bei der G
estaltung von

B
eziehungen E

rotik und Sexualität eine w
ichtige R

olle. D
abei

w
ünschen sich die Partner, dass ihre Sexualität Teil einer ganz-

heitlichen B
eziehung ist. D

urch die A
usbreitung bisher unheil-

barer, sexuell übertragbarer K
rankheiten (w

ie z.B
. A

ID
S) w

ird
M

enschen zunehm
end bew

usst, dass sie m
it ihrer sexuellen Frei-

heit verantw
ortungsvoll um

gehen m
üssen.

D
urch die M

öglichkeit der E
m

pfängnisverhütung können
Paare bei der G

estaltung ihrer B
eziehung auch den Z

usam
m

en-
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Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

F
rau und M

ann: aneinander gew
iesen

In den biblischen S
chöpfungserzählungen (1 M

ose 1,1-2,4 und
2,4-25) w

ird der U
rsprung des M

enschen, seine B
estim

m
ung

und sein B
ezogen-S

ein sow
ohl auf G

ott als auch auf den M
it-

m
enschen beschrieben: »G

ott schuf den M
enschen zu seinem

B
ilde …

 und schuf sie als M
ann und F

rau« (1 M
ose 1, 27). U

nd:
»E

s ist nicht gut, dass der M
ensch allein sei; ich w

ill ihm
 eine

G
efährtin m

achen …
« (1 M

ose 2,18). B
eide G

eschlechter sind
darin eins, dass sie sich der S

chöpfungsm
acht G

ottes verdan-
ken, die sie füreinander und aufeinander hin geschaffen hat: »D

as
ist F

leisch von m
einem

 F
leisch« (1 M

ose 2,23). Z
ugleich sind

sie voneinander verschieden und ergänzen sich in ihrem
 G

egen-
über. D

as findet seinen stärksten A
usdruck in dem

 leidenschaft-
lichen D

rang der G
eschlechter zueinander: »D

arum
 w

ird ein
M

ann seinen V
ater und seine M

utter verlassen und seinem
 W

ei-
be anhangen, denn sie w

erden sein ein Fleisch …
« (1 M

ose 2, 24).
In dieser elem

entaren B
ezogenheit bleiben sie nicht bei sich

selbst. A
uch durch das Z

eugen und E
rziehen von K

indern ha-
ben sie Teil an dem

 A
uftrag, die S

chöpfung zu erhalten und zu
gestalten: »…

 seid fruchtbar und m
ehret euch …

 und m
achet

euch die E
rde untertan« (1 M

ose 1, 28). D
em

 hat G
ott seinen

B
eistand und E

rfüllung zugesagt: »…
 und er segnete sie.« D

ie
biblischen S

chöpfungserzählungen begründen das A
neinander-

G
ew

iesensein von M
ann und F

rau, das der E
he zu G

runde liegt.

In L
iebe m

iteinander verbunden
D

as N
eue Testam

ent betont, dass M
ann und Frau durch die L

ie-
be m

iteinander verbunden sind, die in der L
iebe G

ottes gründet:
»Ihr seid zur Freiheit berufen, ... durch die L

iebe diene einer
dem

 anderen« (G
al 5,13). M

it dem
 W

ort ›L
iebe‹ (agape) w

ird im
N

euen Testam
ent die N

ächstenliebe bezeichnet. Sie beinhaltet
gegenseitige A

chtung, A
nerkennung, A

nnahm
e, Fürsorge, R

ück-
sicht und B

eistand. W
enn also A

ltes und N
eues Testam

ent von
L

iebe reden, m
einen sie m

ehr als die eheliche L
iebe von M

ann
und Frau. E

s w
ird dam

it die in G
ottes Schöpfung gegründete

ein seelsorgerlicher B
eistand w

ichtig, die von R
espekt gegenü-

ber der E
ntscheidung der Frau geprägt sind.

G
leichgeschlechtliche P

artnerschaften
N

iem
and darf w

egen seiner gleichgeschlechtlichen O
rientierung

benachteiligt w
erden. D

ennoch erleben L
esben und Schw

ule im
A

lltag aber im
m

er noch V
orurteile, A

bw
ertung und A

usgrenzung,
auch w

enn die gesellschaftliche Toleranz ihnen gegenüber zuge-
nom

m
en hat. D

ie evangelischen K
irchen haben sich in den letz-

ten Jahren m
ehrm

als öffentlich gegen die D
iskrim

inierung gleich-
geschlechtlich orientierter M

itbürgerinnen und M
itbürger ge-

w
andt. U

nterstützt w
ird auch die A

bsicht des G
esetzgebers, für

feste Partnerschaften gleichen G
eschlechts die R

echtssicherheit
zu erhöhen, z.B

. im
 M

iet-, E
rb- und Sozialrecht (G

esundheits-
w

esen, Sozialversicherung, Fürsorgeverpflichtung). A
llerdings

w
ird in den K

irchen die E
inrichtung eines R

echtsinstitutes für
gleichgeschlechtliche Partnerschaften kritisiert, w

eil dadurch das
A

bstandsgebot zur grundgesetzlich geschützten E
he nicht ge-

w
ahrt w

erde. N
eben rechtlichen w

erden auch theologische G
rün-

de dagegen vorgetragen.

O
rientierungssuche

Staat und Politik sehen sich durch die V
ielfalt der L

ebensform
en

vor die Frage gestellt, ob und w
ie ordnend einzugreifen sei. In

den K
irchen w

erden diese V
eränderungen gegensätzlich disku-

tiert. In der evangelisch-lutherischen K
irche bleibt die E

he das
L

eitbild für das Z
usam

m
enleben von M

ann und Frau. L
eitbilder

sollen orientieren. In ihrer V
erkündigung, im

 U
nterricht und in

der Seelsorge w
ill die K

irche zur B
ejahung dieses L

eitbildes hin-
führen, ohne dadurch andere Form

en der L
ebensgestaltung zu

diskrim
inieren. So steht die H

ochschätzung von E
he und Fam

i-
lie im

 V
ordergrund, solange sie auf D

auer, V
erlässlichkeit und

gegenseitiger A
chtung beruht. In w

elcher Form
 Partnerschaft

gelebt und gestaltet w
ird, aber auch scheitert, ist eine persönli-

che A
ngelegenheit, die aber auch A

usw
irkungen auf das L

eben
in der K

irchengem
einde haben kann.
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um
fassende, verbindliche und m

onogam
e Form

 der L
ebensge-

m
einschaft von Frau und M

ann, die durch die staatliche R
echts-

ordnung in ihren V
oraussetzungen und Folgen geregelt ist. D

ie
evangelische K

irche bejaht die gültige Form
 der E

heschließung
vor dem

 S
tandesam

t w
ie auch die R

echtsfolgen, die sich für
E

hepaare und Fam
ilien daraus ergeben.

Insbesondere im
 20. Jahrhundert ist die L

iebesbeziehung
der E

hepartner, die durch Freiw
illigkeit, R

espekt vor der Selbst-
bestim

m
ung und der W

ürde des Partners sow
ie gegenseitige Für-

sorge und H
ilfe geprägt ist, als G

rundlage für die E
he in den

V
ordergrund getreten. N

ach evangelischem
 V

erständnis lässt sich
E

he als im
 V

ertrauen auf G
ottes H

ilfe eingegangene freiw
illige

Selbstbindung beschreiben. M
enschen binden sich aus geschenk-

ter Freiheit heraus aneinander. W
eder K

irche noch Staat noch
dritte Personen konstituieren die E

he. D
iese freiw

illige Selbst-
bindung an den E

hepartner bzw
. die E

hepartnerin erneuert sich
in den verschiedenen Phasen der E

he aus dem
 W

illen zur ge-
m

einsam
en Z

ukunft.

G
efährdung der E

he
W

o dieser W
ille oder die K

raft zu seiner G
estaltung fehlt, ist der

B
estand der E

he gefährdet. A
uch die A

utoren der biblischen
Schriften verschließen ihre A

ugen davor nicht, dass es in der
E

he G
efährdungen, Schuld und Scheitern gibt. D

eshalb enthält
die B

ibel Schutzbestim
m

ungen für die G
em

einschaft in E
he und

Fam
ilie, z.B

. das vierte G
ebot, das die A

chtung und E
hre vor

den E
ltern fordert, das sechste G

ebot, das den E
hebruch verbie-

tet, und das zehnte G
ebot, das das B

egehren anderer Frauen und
M

änner untersagt. N
ach lutherischem

 V
erständnis ist in den G

e-
boten beides enthalten: D

as strikte G
esetz, das L

eben schützen
soll, und die B

arm
herzigkeit und G

üte G
ottes, die L

eben fördert.
Im

 A
lten Testam

ent w
ird dem

 M
ann unter bestim

m
ten

B
edingungen erlaubt, seine F

rau w
egzuschicken (5 M

ose 24,1)
und ihr dazu einen S

cheidebrief auszustellen, z.B
. »w

eil er
etw

as S
chändliches an ihr gefunden hat.« D

er F
rau w

aren
ähnliche M

öglichkeiten verw
ehrt. Jesus lehnte diese P

raxis
(M

t 5,31-32) scharf ab und verw
ies auf die lebenslange und

liebevolle B
ezogenheit aller M

enschen bezeichnet, die in vielen
B

ildern und V
ergleichen zum

 A
usdruck kom

m
en kann: z. B

. als
H

ochzeit zw
ischen G

ott und seinem
 V

olk: »Ich w
ill m

ich m
it dir

verloben für alle E
w

igkeit ...« (H
osea 2,21) – oder in der B

ezie-
hung C

hristi zu seiner G
em

einde: »Ihr M
änner liebt eure Frau-

en, w
ie auch C

hristus die G
em

einde geliebt hat ...« (E
ph 5, 25).

E
he als R

echtsinstitut
D

ie E
he als R

echtsinstitut ist zw
ar – w

ie M
artin L

uther es nann-
te – »ein w

eltlich D
ing« und in ihrer Form

 geschichtlichen V
er-

änderungen ausgesetzt, ihr kom
m

t aber insofern eine besondere
B

edeutung zu, als sich in ihr exem
plarisch die B

eziehung zw
i-

schen G
ott und den M

enschen abbildet und konkret erfahren und
gelebt w

erden kann. In einer lebenslangen, treuen und partner-
schaftlich-respektvollen B

eziehung können sich G
ottes L

iebe
zum

 L
eben, seine W

ertschätzung des M
enschen und seine T

reue
spiegeln.

D
ie biblischen A

ussagen überschreiten im
m

er w
ieder das

E
heverständnis und die E

hepraxis der jew
eiligen Z

eit, also auch
die jew

eilige R
echtsform

. B
esonders deutlich w

ird das, w
enn

Jesus die legale Scheidungspraxis seiner Z
eit kritisiert, die Frau-

en deutlich benachteiligte. In E
pheser 5 w

ird außerdem
 die dam

als
selbstverständliche U

nterordnung der Frau unter den M
ann nicht

einfach fortgeschrieben, sondern H
ingabe w

ird, entgegen dem
dam

als üblichen R
ollenverständnis, auch von den M

ännern er-
w

artet. A
ngesichts der W

iederkunft C
hristi relativiert Paulus die

E
he (1 K

or 7). D
er H

ochschätzung der E
he im

 N
euen Testam

ent
insgesam

t w
iderspricht dies aber nicht.

G
esellschaftliche F

unktionen der E
he

D
ie E

he gibt es in allen K
ulturen und in verschiedener A

usprä-
gung. D

ie christliche G
rundüberzeugung vom

 Z
usam

m
enleben

von Frau und M
ann ist vor allem

 im
 europäischen und am

erika-
nischen K

ulturkreis w
irksam

 gew
orden. H

ier hat die E
he in christ-

licher Prägung eine gesellschaftlich tragende Funktion für die
E

rhaltung des G
em

einw
esens und die W

eitergabe des L
ebens

bekom
m

en. N
ach heutigem

 V
erständnis ist E

he eine dauerhafte,
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Sexualität
M

enschliche S
exualität m

it ihrer Fortpflanzungsm
öglichkeit,

ihrer triebhaften E
nergie und ihrem

 L
ustem

pfinden gründet im
göttlichen Schöpfungsw

irken und ist w
esenhafter B

estandteil des
M

enschseins. D
as E

insw
erden der G

eschlechter (1 M
ose 2, 24)

w
ird in der biblischen Ü

berlieferung nicht im
 Z

usam
m

enhang
oder als Folge der U

rsünde gesehen (1 M
ose 3, 1), sondern als

G
ottes guter W

ille. Z
u diesem

 E
insw

erden bedarf es neben der
körperlich-sexuellen auch einer seelisch-geistigen B

eziehung
zw

ischen den Partnern, die im
 A

ndern nicht nur ein M
ittel zum

Z
w

eck sieht, sondern ein G
egenüber m

it eigener W
ürde und ei-

genem
 E

m
pfinden. E

s kann Z
eiten und U

m
stände geben, in de-

nen die gegenseitige R
ücksicht den V

erzicht auf ausgelebte Se-
xualität nahe legt (vgl. 1 K

or 7,5).

Schw
angerschaft und G

eburt
W

eil m
it m

enschlicher S
exualität die E

ntstehung neuen L
ebens

verbunden sein kann, gehört die A
nw

endung em
pfängnisverhü-

tender M
ethoden zu einem

 verantw
ortlichen U

m
gang m

it ihr.
S

chw
angerschaftsabbruch als M

ittel der G
eburtenregelung ist

m
it den G

eboten G
ottes (»D

u sollst nicht töten!«) und dem
 christ-

lichen M
enschenbild unvereinbar. A

btreibung ist T
ötung m

ensch-
lichen L

ebens und auch als letzter verzw
eifelter A

usw
eg in ei-

ner N
otlage oder K

risensituation m
it S

chuld vor G
ott verknüpft.

V
om

 christlichen G
lauben her sind dann aber nicht m

oralische
V

erurteilungen gefragt, sondern m
enschlicher B

eistand, dam
it

S
chuldeinsicht m

öglich w
ird, und F

ürbitte, dass G
ott die S

chuld
vergebe.G

ott, der Schöpfer, vertraut uns das L
eben der ungebore-

nen und geborenen K
inder an. Sie sollen inm

itten der G
efähr-

dungen und R
isiken dennoch geschützt aufw

achsen und sich
entfalten und in Z

ukunft selbst V
erantw

ortung für das L
eben der

nachfolgenden G
enerationen übernehm

en.

A
ndere L

ebensform
en

A
uf diesem

 H
intergrund hält die evangelische K

irche an der he-
rausragenden B

edeutung von E
he und Fam

ilie fest und legt be-

um
fassende B

estim
m

ung von Frau und M
ann füreinander, w

ie
G

ott sie bei der Schöpfung angelegt hat: »W
as G

ott zusam
m

enge-
fügt hat, das soll der M

ensch nicht scheiden.« (M
k 10,9; M

t 19,6).
N

eben dieser prinzipiellen A
blehnung der E

hescheidung
gibt es im

 N
euen Testam

ent A
ussagen, die zeigen, dass m

an sich
gezw

ungen sah, seelsorgerlich m
it diesem

 G
rundsatz um

zuge-
hen (vgl. z.B

. 1 K
or 7,12). E

indeutiger ist die Stellung zur W
ie-

derverheiratung; sie w
ird als E

hebruch gew
ertet (L

k 16,18). E
ine

geschiedene Frau – so Paulus in 1 K
or 7,39 – bleibt an ihren

E
hem

ann gebunden, solange dieser lebt. Paulus em
pfiehlt G

e-
schiedenen E

helosigkeit und in seinem
 V

erständnis dam
it auch

sexuelle E
nthaltsam

keit (1 K
or 7,2) oder die V

ersöhnung m
it dem

E
hepartner bzw

. der E
hepartnerin.

M
enschen w

erden in B
eziehungen vielfach schuldig, sie

fügen einander L
eid zu und tragen oft schw

er an ihrem
 V

ersa-
gen. Für viele B

etroffene, insbesondere, w
enn sie das Scheitern

ihrer E
he erleben, ist die in Joh 8 überlieferte heilsam

e B
egeg-

nung Jesu m
it der E

hebrecherin von großer B
edeutung. D

urch
seinen V

erzicht auf V
erurteilung befreit Jesus diese Frau und in

ihr alle, die in B
eziehungen schuldig w

erden, von der V
ergan-

genheit und eröffnet der von G
ott in der Schöpfung angelegten

B
estim

m
ung zu erfülltem

 Z
usam

m
enleben von Frau und M

ann
w

ieder eine Z
ukunft. E

ntsprechend ist nach evangelischem
 V

er-
ständnis auch eine T

rauung G
eschiedener m

öglich, w
enn in der

V
erkündigung deutlich w

ird, dass die E
he grundsätzlich auf D

auer
angelegt ist.

E
helosigkeit

In neutestam
entlicher Z

eit blieben m
anche M

enschen ehelos, sei
es w

egen ihrer G
ebrechen oder w

egen ihrer sozialen Stellung;
auch nahm

en aus G
laubensgründen Frauen und M

änner bew
usst

E
helosigkeit und sexuelle E

nthaltsam
keit auf sich, um

 sich ganz
dem

 geistlichen L
eben und der N

ächstenliebe zu w
idm

en (vgl.
M

t 19,12). Paulus w
ertet die E

helosigkeit als A
lternative zur E

he,
ja, zum

 Teil sogar als bessere M
öglichkeit (1 K

or 7,8.26). A
uch

heute kann die E
ntscheidung zur E

helosigkeit als nachvollzieh-
barer L

ebensentw
urf angesehen w

erden.
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Regelungen
9

1. E
heschließung und kirchliche T

rauung
N

ach evangelischem
 V

erständnis gehört zur E
heschließung die

kirchliche T
rauung, bei der G

ottes W
ort über die L

ebensgem
ein-

schaft von Frau und M
ann verkündigt w

ird. D
as B

rautpaar ver-
spricht sich vor G

ott und der G
em

einde lebenslange gegenseiti-
ge L

iebe, A
chtung, Fürsorge und T

reue. D
ie G

em
einde erbittet

für die E
heleute G

ottes B
eistand und Segen.

2. V
oraussetzungen für die kirchliche T

rauung
(1)

B
eide E

hepartner w
ünschen eine kirchliche T

rauung.
(2)

M
indestens einer der E

hepartner gehört der evangelischen
K

irche an (siehe auch A
bschnitt 7).

(3)
D

ie standesam
tliche E

heschließung des Paares nach staatli-
chem

 R
echt ist nachw

eislich rechtsgültig vollzogen.
(4)

E
s bestehen keine gravierenden seelsorgerlichen B

edenken
gegen das Z

ustandekom
m

en der E
he und den U

m
gang der

E
hepartner m

iteinander. D
iese können z.B

. darin begründet
sein, dass das Paar V

ereinbarungen getroffen hat, die dem
christlichen E

heverständnis w
idersprechen.

3. Z
uständigkeit

(1)
Für die T

rauung ist die Pfarrerin oder der Pfarrer der K
ir-

chengem
einde zuständig, zu der die E

hefrau oder der E
he-

m
ann gehört oder nach der E

heschließung gehören w
ird.

(2)
Soll die T

rauung in der H
eim

atgem
einde durch eine G

astpfar-
rerin oder einen G

astpfarrer gehalten w
erden, ist die Z

ustim
-

m
ung der O

rtspfarrerin oder des O
rtspfarrers erforderlich.

(3)
Soll die T

rauung in einer anderen G
em

einde stattfinden und
von einer oder einem

 der zuständigen Pfarrerinnen/Pfarrer
gehalten w

erden, ist die Z
ustim

m
ung des Pfarrers oder der

Pfarrerin am
 T

rauungsort erforderlich.

9.
V

gl. A
gende B

d. III der V
E

L
K

D
, Teil 2, – D

ie T
rauung –, 2. aktualisierte A

ufl.
1999; »D

ie E
he als L

eitbild«, gutachterliche Stellungnahm
e der V

E
L

K
D

, 1997
(Texte aus der V

E
L

K
D

 N
r. 75).

sonderen W
ert auf T

raugespräch und kirchliche T
rauung zu B

e-
ginn der E

he. W
enn einzelne C

hristinnen und C
hristen auf Z

eit
oder dauerhaft andere Form

en einer L
iebesbeziehung eingehen,

m
uss darin keine grundsätzliche Infragestellung der E

he gese-
hen w

erden. D
ie B

eurteilung und G
estaltung anderer L

ebensfor-
m

en orientiert sich vor allem
 an den theologischen K

riterien der
G

ebote G
ottes und an Jesu A

uftrag zu tätiger, versöhnender
N

ächstenliebe: H
elfen sie den M

enschen, ihr gem
einsam

es L
e-

ben verantw
ortlich und erfüllt vor G

ott zu gestalten?
D

ie evangelischen K
irchen halten es w

egen ihrer V
erant-

w
ortung für ihre getauften gleichgeschlechtlich orientierten M

it-
glieder für geboten, M

enschen in hom
osexuellen Partnerschaf-

ten zu achten. S
ie treten dafür ein, dass M

enschen m
it gleichge-

schlechtlicher O
rientierung nicht ausgegrenzt und diskrim

iniert
w

erden. S
ie sehen die N

otw
endigkeit, auch für M

enschen in
diesen L

ebensform
en ethische O

rientierung anzubieten, dam
it

sie vor G
ott verantw

ortlich gelebt w
erden können. D

enn auch
zw

ischen gleichgeschlechtlich orientierten C
hristinnen und

C
hristen, die achtsam

, fürsorglich, liebevoll und verzeihend
m

iteinander um
gehen, kann sich die von G

ott erm
öglichte und

gebotene L
iebe verw

irklichen. D
eshalb w

erden in m
anchen K

ir-
chen für M

enschen, die dauerhaft in einer gleichgeschlechtli-
chen Partnerschaft leben, F

ürbittandachten oder auch S
egens-

handlungen angeboten, ohne dass diese m
it einer kirchlichen

T
rauung verw

echselt w
erden können.

G
leichw

ohl w
erden diese Fragen in den K

irchen gegen-
sätzlich beurteilt, insbesondere w

eil A
ltes und N

eues Testam
ent,

ihrem
 historischen K

ontext entsprechend, gleichgeschlechtliche
Sexualpraktiken als A

usdruck einer gestörten G
ottesbeziehung

ablehnen. D
aher haben sich K

irchen lange Z
eit auch nicht für

H
om

osexuelle eingesetzt.
E

ine abschließende theologische W
ertung dieser L

ebens-
form

en scheint zurzeit in den K
irchen nicht m

öglich zu sein.
N

eue Fragen tauchen durch das vom
 G

esetzgeber eingerichtete
R

echtsinstitut für Partnerschaften zw
ischen M

enschen gleichen
G

eschlechts auf.

Ehe, Fam
ilie, Partnerschaft
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ge E
hepartnerin bzw

. der künftige E
hepartner zu der Schei-

dung und ihren Folgen stellt, insbesondere w
enn aus einer

früheren E
he K

inder vorhanden sind.

6.K
irchliche T

rauung m
it einer röm

.-kath. E
hepartnerin

oder einem
 röm

.-kath. E
hepartner

10

G
ehört einer der E

heleute der röm
.-kath. K

irche an, kann die
T

rauung entw
eder nach dem

 evangelischen oder nach dem
 ka-

tholischen Form
ular unter B

eteiligung der/des zur T
rauung B

e-
rechtigten der Schw

esterkirche erfolgen. D
ie von beiden K

ir-
chen dazu erstellten G

ottesdienstordnungen sind zu verw
enden.

Ü
ber die Seelsorge an konfessionsverschiedenen E

hepaaren und
Fam

ilien sollen in den K
irchengem

einden A
bsprachen m

it der
röm

.-kath. G
em

einde getroffen und bekannt gem
acht w

erden.

7. K
riterien für den U

m
gang m

it N
ichtkirchenm

itgliedern
11

E
ine kirchliche H

andlung anlässlich einer E
heschließung ist

grundsätzlich auch m
öglich, w

enn eine E
hepartnerin bzw

. E
he-

partner keiner oder einer nicht christlichen R
eligionsgem

einschaft
angehört. In diesem

 Fall ist im
 G

espräch zu klären, ob
•

dies dem
 ausdrücklichen W

unsch der evangelischen E
hepart-

nerin bzw
. des evangelischen E

hepartners entspricht,
•

die andere E
hepartnerin bzw

. der andere E
hepartner dem

 zu-
stim

m
t und sich bereit erklärt, die w

esentlichen M
erkm

ale des
christlichen E

heverständnisses zu achten,
•

sich die E
heleute bereits auf eine christliche E

rziehung der
K

inder geeinigt haben,
•

die evangelische E
hepartnerin bzw

. der evangelische E
hepart-

ner die M
öglichkeit haben, ihren G

lauben und ihre kirchliche
B

indung in der E
he zu leben,

•
nur eine solche religiöse oder w

eltanschauliche E
heschlie-

ßungszerem
onie daneben stattfindet, die im

 H
eim

atland der
N

ichtchristin bzw
. des N

ichtchristen zur rechtlichen G
ültig-

keit der E
he notw

endig ist.

10.
V

gl. »G
em

einsam
e Feier der kirchlichen T

rauung«, hrsg. von der D
eutschen

B
ischofskonferenz und dem

 R
at der E

K
D

, 1995.
11.

V
gl. A

gende B
d. III der V

E
L

K
D

, Teil 2 – D
ie T

rauung –, S.105 ff.

(4)
Soll die T

rauung in einer anderen G
em

einde von der dorti-
gen Pfarrerin oder dem

 dortigen Pfarrer gehalten w
erden, ist

ein A
bm

eldeschein (D
im

issoriale) der H
eim

atgem
einde er-

forderlich.
(5)

Soll die T
rauung in einer anderen G

em
einde durch eine G

ast-
pfarrerin oder einen G

astpfarrer durchgeführt w
erden, ist

ebenfalls ein A
bm

eldeschein (D
im

issoriale) erforderlich so-
w

ie die Z
ustim

m
ung der Pfarrerin oder des Pfarrers am

 T
rau-

ungsort.
A

uch in diesen Fällen m
üssen die in A

bschnitt 2 genannten B
e-

dingungen erfüllt sein.

4. T
rauung

(1)
D

ie Pfarrerin oder der Pfarrer führt m
it dem

 B
rautpaar vor

der T
rauung ein seelsorgerliches G

espräch, das auf die Situ-
ation des Paares eingeht, die w

esentlichen M
erkm

ale des
christlichen E

heverständnisses sow
ie Inhalt und A

blauf der
T

rauung zur Sprache bringt.
(2)

E
ine T

rauung w
ird nach der geltenden A

gende gehalten.
(3)

B
ei der G

estaltung können neben dem
 B

rautpaar selbst des-
sen A

ngehörige und andere gem
äß V

erabredung m
it der Pfar-

rerin oder dem
 Pfarrer (z.B

. durch L
esung, Fürbitten, Se-

gensw
ünsche oder kirchenm

usikalische B
eiträge) m

itw
irken.

(4)
D

ie T
rauung w

ird grundsätzlich in einem
 K

irchengebäude
bzw

. G
ottesdienstraum

 gefeiert. F
ür A

usnahm
en ist nach

gliedkirchlichem
 R

echt die nötige A
bstim

m
ung herbeizufüh-

ren.
(5)

In der K
arw

oche soll keine T
rauung stattfinden.

5. K
irchliche T

rauung G
eschiedener

(1)
E

ine kirchliche T
rauung G

eschiedener ist in der evangelischen
K

irche unter den in Z
iffer 2 genannten V

oraussetzungen und
nach M

aßgabe des gliedkirchlichen R
echtes m

öglich.
(2)

Im
 T

raugespräch ist u. a. seelsorgerlich darauf zu achten, ob
die bzw

. der G
eschiedene m

it dem
 Scheitern der ersten E

he
verantw

ortlich um
geht, w

elche K
onsequenzen sie bzw

. er
daraus für das E

heverständnis zieht, und w
ie sich die künfti-

Ehe, Fam
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(3)
K

om
m

t die Superintendentin oder der Superintendent zu der
Ü

berzeugung, dass die T
rauung vollzogen w

erden kann, so
schafft sie oder er die M

öglichkeit dafür.

10. A
bkündigung und F

ürbitte
T

rauungen und G
ottesdienste zur E

heschließung w
erden der

G
em

einde im
 Sonntagsgottesdienst bekannt gegeben. D

ie G
e-

m
einde schließt die E

hepaare in ihre Fürbitte ein.

11. B
eurkundung und B

escheinigung
(1)

D
ie T

rauung w
ird im

 K
irchenbuch der G

em
einde, in der sie

stattgefunden hat, beurkundet. E
ine T

rauurkunde w
ird aus-

gestellt. G
egebenenfalls erfolgt eine E

intragung ins Stam
m

-
buch. D

ie W
ohnsitzgem

einde w
ird benachrichtigt, w

enn die
T

rauung in einer anderen G
em

einde stattgefunden hat.
(2)

G
ottesdienste anlässlich einer E

heschließung w
erden in ei-

ner gesonderten R
ubrik im

 K
irchenbuch eingetragen.

12. E
hejubiläen

E
hejubiläen w

ie silberne oder goldene H
ochzeit sind für christ-

liche E
hepaare nicht nur Fam

ilienfeste, sondern zugleich A
n-

lass, G
ott für ihre E

he zu danken, ihn um
 V

ergebung für das zu
bitten, w

as einer dem
 anderen schuldig geblieben ist, und sich

Segen für die Z
ukunft zusprechen zu lassen. D

em
 soll durch seel-

sorgerliche und gottesdienstliche A
ngebote entsprochen w

erden.

13. E
he und F

am
ilie fördern

(1)
G

em
einden können das Z

usam
m

enleben in E
he und Fam

i-
lie fördern, indem

 sie E
hepaar- oder E

lternkreise, Fam
ilien-

gottesdienste oder entlastende A
ngebote, w

ie z.B
. K

inder-
betreuung, E

rziehungsberatung anbieten. D
ies gilt in beson-

derer W
eise für E

in-E
ltern-Fam

ilien (A
lleinerziehende).

(2)
Paare und Fam

ilien sollen insbesondere in K
risenzeiten A

ngebo-
te einer B

egleitung und B
eratung in ihrer N

ähe finden können.

14. Schutz des geborenen und ungeborenen L
ebens

(1)
D

ie evangelische K
irche ist dem

 Schutz des geborenen und
ungeborenen L

ebens verpflichtet. D
arum

 soll sie in N
ot- und

8.
G

ottesdienst anlässlich einer E
heschließung und kirchli-

che T
rauung

12

Je nach dem
 G

rund der fehlenden K
irchenm

itgliedschaft sind
unterschiedliche liturgische G

estaltungsform
en anzuw

enden und
rechtliche G

esichtspunkte zu beachten:
•

D
ie T

rauung einer evangelischen C
hristin bzw

. eines evange-
lischen C

hristen m
it einer E

hepartnerin oder einem
 E

hepart-
ner, die oder der getauft ist, aber keiner christlichen K

irche
m

ehr angehört, ist in A
usnahm

efällen m
öglich, die von der

Pfarrerin oder dem
 Pfarrer, die oder der die T

rauung durch-
führen soll, seelsorgerlich zu begründen sind. D

azu haben die
einzelnen G

liedkirchen R
egelungen getroffen.

•
G

ehört einer der E
hepartner einer nichtchristlichen R

eligions-
gem

einschaft an, so ist bei der liturgischen G
estaltung des

G
ottesdienstes darauf R

ücksicht zu nehm
en. D

er V
orschlag

in der T
rauagende »G

ottesdienst anlässlich der E
heschließung«

gibt A
nregungen für die liturgische G

estaltung. V
on der nicht-

christlichen Partnerin oder dem
 Partner sollen keine A

ussa-
gen verlangt w

erden, die im
 Z

usam
m

enhang der kirchlichen
Feier eindeutig christliche G

laubensvoraussetzungen haben.
•

G
ehört einer der E

hepartner keiner R
eligionsgem

einschaft an
oder ist er bzw

. sie nicht getauft, ist in seelsorgerlicher V
er-

antw
ortung entsprechend zu verfahren.

9. Z
urückstellung oder A

blehnung einer T
rauung

(1)
Sind die V

oraussetzungen für eine T
rauung nicht gegeben,

kann sie aufgeschoben oder abgelehnt w
erden. D

ie Pfarre-
rin oder der Pfarrer inform

iert darüber – unter W
ahrung des

Seelsorgegeheim
nisses – den K

irchenvorstand.
(2)

D
en B

rautleuten ist m
itzuteilen, dass sie gegen die Z

urück-
stellung oder A

blehnung ihrer T
rauung bei der Superinten-

dentin bzw
. beim

 Superintendenten nach M
aßgabe des glied-

kirchlichen R
echtes E

inspruch erheben können. D
eren E

nt-
scheidung über die B

eschw
erde ist endgültig.

12.V
gl. A

gende B
d. III der V

E
L

K
D

, Teil 2 – D
ie T

rauung –, S.89 ff.
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3. Sterbe- und Trauerbegleitung, Bestattung

W
ahrnehm

ung der Situation

D
ie E

rfahrung des S
terbens ist Teil des L

ebens. B
ilder von S

ter-
ben und Tod gehören zum

 A
lltag. E

s erschreckt, w
enn M

en-
schen durch U

nfall, V
erbrechen oder eigene H

and zu Tode kom
-

m
en. V

erstört stehen H
interbliebene am

 G
rab von A

ngehörigen,
F

reunden und A
rbeitskollegen, die aus der M

itte des L
ebens

gerissen w
urden.

M
enschen, die ihren Tod vor A

ugen haben, m
öchten in

W
ürde sterben, fürchten sich aber vor den Schm

erzen und der
E

insam
keit des Sterbens. Z

w
ar können m

oderne M
edizintech-

nik und Schm
erztherapie das L

eiden lindern und das L
eben ver-

längern, zunehm
end fragen aber viele nach der Sinnhaftigkeit

m
edizinischer M

aßnahm
en an den G

renzen des L
ebens. In die-

sem
 Z

usam
m

enhang überlegen auch G
esunde, ob sie einer O

r-
ganspende zustim

m
en können und w

elche K
onsequenzen dies

für ihren Sterbeprozess haben w
ürde.

N
och im

m
er können viele M

enschen ihre letzte L
ebens-

phase in der Fam
ilie verbringen. M

eist pflegen die w
eiblichen

Fam
ilienm

itglieder ihre A
ngehörigen. E

s w
ächst jedoch die Z

ahl
derjenigen, die nicht m

ehr dam
it rechnen können, von A

ngehö-
rigen gepflegt und betreut zu w

erden, w
eil keine A

ngehörigen
m

ehr vorhanden sind oder diese sich dazu nicht in der L
age se-

hen. B
ei Sterbenden, die erleben, dass ihre A

ngehörigen m
it ih-

ren K
räften am

 E
nde sind oder m

it ihrer L
eidensfähigkeit an

G
renzen stoßen, tauchen G

edanken an aktive Sterbehilfe auf.
D

iese ist in D
eutschland strafbar. D

ennoch w
ird in der öffentli-

chen D
iskussion im

m
er w

ieder die Freigabe der aktiven Sterbe-
hilfe gefordert, u.a. m

it V
erw

eis auf die Praxis in N
achbarlän-

dern. H
ier w

ird von den K
irchen ethische O

rientierung erw
artet.

A
m

bulante und stationäre H
ospize leisten einen w

ichti-
gen B

eitrag für ein Sterben in W
ürde. D

ort finden Sterbende und
ihre A

ngehörigen R
aum

, um
 sich begleitet und bew

usst auf den

K
onfliktlagen schw

angeren Frauen und ihren Partnern In-
form

ation, B
eratung und konkrete H

ilfe anbieten. D
arüber

hinaus hat die K
irche in der Ö

ffentlichkeit, in V
erkündigung

und Seelsorge die A
ufgabe, M

änner darin zu unterstützen,
dass sie ihre M

itverantw
ortung für das von ihnen gezeugte

L
eben erkennen und w

ahrnehm
en.

(2)
D

ie K
irche setzt sich nachhaltig dafür ein, dass die gesell-

schaftlichen V
oraussetzungen geschaffen w

erden, dam
it K

in-
der geschützt aufw

achsen und in ihrer E
ntw

icklung geför-
dert w

erden, und dass M
ütter und V

äter ihre E
rziehungsauf-

gabe angem
essen w

ahrnehm
en können. D

afür sollen K
irche

und diakonische E
inrichtungen V

erantw
ortung übernehm

en.

15. U
nverheiratete und A

lleinlebende
In den G

em
einden und in B

ildungs- und B
eratungseinrichtungen

der K
irchen ist darauf zu achten, dass die L

ebenssituation von
U

nverheirateten, A
lleinlebenden und Paaren ohne K

inder achtsam
w

ahrgenom
m

en w
ird. D

ie diesen G
em

eindegliedern w
ichtigen

T
hem

en und B
egegnungsform

en m
üssen neben der vornehm

lich
auf Fam

ilien ausgerichteten G
em

eindearbeit ebenfalls Platz haben.

16. G
leichgeschlechtliche P

artnerschaften
(1)

D
er evangelischen K

irche ist es geboten, M
enschen, die in

anderen L
ebensform

en oder m
it einer bestim

m
ten sexuellen

Prägung verbindliche und treue, liebevolle und tragfähige
Partnerschaft suchen, aufm

erksam
 und ohne A

bw
ertung

w
ahrzunehm

en und zu achten.
(2)

W
ie alle M

inderheiten benötigen M
enschen in gleichge-

schlechtlichen Partnerschaften spezielle A
nsprechpartnerin-

nen und A
nsprechpartner, w

ie auch M
enschen, die für sie

sprechen. Sie sind auf G
rund ihrer Prägung nicht als H

ilfs-
bedürftige und K

ranke zu betrachten.
(3)

Im
 R

ahm
en der noch nicht abgeschlossenen D

iskussion über
gottesdienstliche H

andlungen anlässlich der E
ingehung ei-

ner eingetragenen L
ebenspartnerschaft m

uss gew
ährleistet

sein, dass diese m
it einer kirchlichen T

rauung nicht verw
ech-

selt w
erden können.

Sterbe- und Trauerbegleitung, Bestattung
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m
en B

estattung geäußert, w
eil keine A

ngehörigen vorhanden sind
oder diese nicht m

it der G
rabpflege belastet w

erden sollen. So-
fern H

interbliebene vorhanden sind, erw
eist sich für sie jedoch

im
 N

achhinein das Fehlen eines festen O
rtes für die T

rauer häu-
figer als belastend.

Im
 L

aufe des K
irchenjahres spielen Fragen des L

ebens,
des Sterbens und der E

w
igkeit besonders am

 K
arfreitag, zu O

s-
tern und am

 E
w

igkeitssonntag eine R
olle. T

rauernde zu beglei-
ten, die V

erstorbenen w
ürdig zu bestatten und ihrer im

 G
ottes-

dienst zu gedenken, die Friedhöfe im
 L

icht der christlichen A
uf-

erstehungshoffnung zu gestalten – diese K
ultur im

 U
m

gang m
it

Sterben und Tod zu bew
ahren, sind die K

irchen herausgefordert.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

D
er Tod bildet die unüberw

indliche G
renze des irdischen L

e-
bens. E

r zerbricht alle unm
ittelbaren B

eziehungen zu lebenden
M

enschen. D
enen, die sterben m

üssen, und denen, die zurück-
bleiben, m

acht er A
ngst. O

bw
ohl C

hristinnen und C
hristen die

A
uferstehung Jesu bekennen, haben sie sich von A

nfang an ge-
fragt, w

as im
 Tode für sie selbst von G

ott her geschehen kann
(1 T

hess 4,13).
D

as B
ekenntnis zum

 gekreuzigten und auferw
eckten

H
errn ist das Z

entrum
 des christlichen G

laubens und die G
rund-

lage allen H
offens über den Tod hinaus. »N

un aber ist C
hristus

auferstanden von den Toten als E
rstling unter denen, die ent-

schlafen sind« (1 K
or 15,20). Paulus schreibt, dass der G

laube
inhalts- und w

irkungslos ist, w
enn er sich nicht von dieser H

off-
nung tragen lässt: »Ist aber C

hristus nicht auferstanden, so ist
unsere Predigt vergeblich, so ist auch euer G

laube vergeblich«
(1 K

or 15,14).
D

ie christliche H
offnung w

ird jedoch nicht erst für den
U

m
gang m

it dem
 Tod w

ichtig. D
ie Taufe schafft eine bleibende

V
erbindung zu C

hristus. Im
 G

lauben finden M
enschen bereits

hier und jetzt zu einer G
ottesbeziehung, die vom

 Tod nicht zer-
stört w

erden kann. D
iese von der L

iebe und dem
 G

eist G
ottes

Tod vorzubereiten. A
uch in den K

irchen haben sich in den letz-
ten Jahren im

m
er m

ehr berufliche und ehrenam
tliche M

itarbei-
terinnen und M

itarbeiter in der T
rauer- und S

terbebegleitung
engagiert. Sie stehen den Sterbenden und ihren A

ngehörigen bei,
trösten sie durch G

ottes W
ort und durch persönliche Z

uw
endung.

V
iele von diesen M

itarbeiterinnen und M
itarbeitern haben selbst

Tod und T
rauer nahe erlebt. D

urch diese E
rfahrungen w

urden
sie geprägt und gew

andelt.
H

äufig w
erden H

interbliebene in ihrer T
rauer durch Fa-

m
ilie und N

achbarschaft unterstützt. A
ndere stehen jedoch m

it
ihrem

 V
erlust allein, verstum

m
en und verschließen sich in ihrem

Schm
erz; für einige brechen in dieser Z

eit religiöse Fragen auf.
A

lte T
rauerrituale haben an B

edeutung verloren. G
leichw

ohl
besteht w

eiterhin der W
unsch nach B

egleitung und Seelsorge
durch die K

irche. M
enschen m

öchten darin unterstützt w
erden,

für ihren Schm
erz und ihre A

ngst W
orte zu finden. D

ieser W
unsch

nach B
egleitung übersteigt m

anchm
al die M

öglichkeiten der
kirchlichen Seelsorge. G

leichzeitig entw
ickelt sich im

 säkularen
B

ereich eine eigene K
ultur der T

rauer, in der M
enschen, z.T.

m
it professioneller B

egleitung, versuchen, durch neue R
ituale

ihren Schm
erz zu bew

ältigen. E
s kom

m
t auch vor, dass A

ngehö-
rige den W

unsch der V
erstorbenen, christlich bestattet zu w

er-
den, nicht erfüllen. U

m
gekehrt äußern A

ngehörige von nicht zur
K

irche G
ehörenden den W

unsch nach einer christlichen B
estat-

tung ihres Fam
ilienm

itgliedes.
Für die T

rauernden ist eine V
orstellung davon w

ichtig,
w

as aus dem
 verstorbenen M

enschen w
ird. B

ei der christlichen
T

rauerfeier sind die V
erkündigung und der B

estattungsritus m
it

der A
uferstehungshoffnung verknüpft. N

icht selten haben H
in-

terbliebene allerdings Schw
ierigkeiten m

it der christlichen V
er-

heißung von der A
uferstehung der Toten. V

ielfach w
erden G

e-
danken an ein L

eben nach dem
 Tod m

it R
einkarnationsvorstel-

lungen verbunden.
Seit dem

 zw
eiten Jahrhundert w

urde die E
rdbestattung

allgem
ein übliche christliche B

estattungsform
. H

eute sind E
inä-

scherungen m
it der B

eisetzung der U
rne auf dem

 Friedhof w
eit

verbreitet. Z
unehm

end w
ird auch der W

unsch nach einer anony-
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w
ird (2 K

or 5,10). D
ann w

ird C
hristus als R

ichter erscheinen
und als F

ürsprecher für die S
einen vor G

ott eintreten. T
rotz

des E
rnstes des G

erichtes und angesichts unserer L
ebensver-

fehlungen können w
ir darauf hoffen, dass w

ir angenom
m

en
w

erden.D
er christliche G

laube hat K
onsequenzen für den U

m
-

gang m
it L

eben, Sterben und Tod. So gehört das B
edenken des

Sterbenm
üssens (Ps 90,12) zur christlichen L

ebenseinstellung
ebenso w

ie die H
offnung über den Tod hinaus. A

uf diesem
 H

in-
tergrund können C

hristinnen und C
hristen ihr L

eben gestalten,
den Tod als G

renze des irdischen L
ebens bejahen und Sterbende

und T
rauernde tröstend und vergew

issernd begleiten.
A

uch dort, w
o die B

edeutung des Todes für das L
eben

geleugnet w
ird, oder w

o die G
efahr besteht, dass Sterbende auf

ihre lebenstechnischen Funktionen reduziert w
erden, sollen C

hris-
tinnen und C

hristen von ihrem
 G

lauben reden: W
ir em

pfangen
unser L

eben und unsere Z
eit aus G

ottes H
änden und können un-

ser L
eben auch vertrauensvoll w

ieder in seine H
ände zurückle-

gen. N
iem

and außer G
ott soll über den Z

eitpunkt unseres Todes
verfügen. A

uch das Sterben ist noch Teil des L
ebens und deshalb

m
it der entsprechenden W

ürde zu um
geben. Im

 Fall einer U
nab-

w
endbarkeit des Todes ist das w

ürdevolle Sterben einer künstli-
chen L

ebensverlängerung überzuordnen. D
ie christliche Patien-

tenverfügung stellt das sicher, w
enn der M

ensch seinen W
unsch

selbst nicht m
ehr äußern kann. A

n der G
renze des L

ebens m
üssen

oft E
ntscheidungen von großer T

ragw
eite von den Sterbenden,

den A
ngehörigen, Ä

rztinnen und Ä
rzten sow

ie Pflegenden ge-
troffen w

erden. D
abei sollte niem

and allein gelassen w
erden.

D
ass jedes L

eben in G
ottes H

and bleibt, ist im
 H

inblick
auf Fragen um

 eine aktive Sterbehilfe (E
uthanasie) im

 G
espräch

m
it Politik, R

echtsprechung und der m
odernen M

edizin genauso
zu bedenken w

ie das fünfte G
ebot, das uns das T

öten untersagt.
O

bgleich C
hristinnen und C

hristen gew
iss sind, bei G

ott gebor-
gen zu sein, geraten sie m

itunter in den K
onflikt zw

ischen einem
selbst geäußerten W

unsch zu sterben und dem
 T

ötungsverbot.
D

ie B
ereitschaft zur O

rganspende kann letzter tiefer A
us-

druck der N
ächstenliebe sein. A

ndererseits sollen die häufig ge-

bestim
m

te B
eziehung nennt das N

eue Testam
ent ew

iges L
eben.

C
hristus spricht im

 Johannesevangelium
: »W

er m
ein W

ort hört
und glaubt dem

, der m
ich gesandt hat, der hat das ew

ige L
eben«

(Joh 5,24). D
am

it ist gem
eint, dass das ew

ige L
eben im

 G
lauben

schon in der G
egenw

art beginnt. D
as w

ird in der Taufe zuge-
sprochen. D

urch sie haben Sünde und Tod keine letzte M
acht

m
ehr über uns, w

eil w
ir nun zum

 auferstandenen C
hristus gehö-

ren (R
öm

 6,3). W
ir stehen im

 M
achtbereich der L

iebe G
ottes

und können darauf hoffen, w
ie Jesus C

hristus durch den Tod
hindurch von dieser L

iebe gehalten zu w
erden. Paulus drückt

das in R
öm

 8,38 so aus: »Ich bin gew
iss, dass w

eder Tod noch
L

eben, w
eder E

ngel noch M
ächte noch G

ew
alten, w

eder G
e-

genw
ärtiges noch Z

ukünftiges, w
eder H

ohes noch T
iefes noch

eine andere K
reatur uns scheiden kann von der L

iebe G
ottes, die

in C
hristus Jesus ist, unserm

 H
errn.«

So trennt der Tod zw
ar von den L

ebenden, aber er durch-
trennt nicht die V

erbindung m
it G

ott. Im
 Tod w

erden w
ir zu neu-

er G
em

einschaft m
it ihm

 verw
andelt. E

s geht also nicht um
 eine

Fortsetzung biologischer W
irklichkeit oder um

 eine irgendw
ann

erfolgende W
iederkehr in das irdische L

eben, sondern um
 ein

ganz anderes, unsterbliches Sein. D
ie V

erheißung der A
uferste-

hung gilt für V
erstorbene, die feuer- oder seebestattet w

erden,
ebenso w

ie für Tote, die erdbestattet sind. W
ir bleiben in G

ottes
H

and, ohne unsere Identität zu verlieren. D
as ist der eigentliche

Sinn des B
ekenntnisses zur leiblichen A

uferstehung. Paulus ver-
sucht, den U

nterschied zw
ischen der irdischen W

irklichkeit und
der A

uferstehung m
it verschiedenen B

ildern zu fassen. D
abei

w
eiß er allerdings, dass er an die G

renzen des B
eschreibbaren

stößt. In 1 K
or 15,36-38 verw

endet er das B
ild vom

 Sam
enkorn,

das sterben m
uss, bevor etw

as ganz N
eues entstehen kann; und

in 2 K
or 5,1-4 stellt er die vergängliche »irdische H

ütte« dem
ew

igen »him
m

lischen H
aus« gegenüber, m

it dem
 w

ir von G
ott

her überkleidet w
erden.

In diesem
 von G

ott geschenkten N
euanfang treten w

ir
m

it allem
 G

elungenen und V
erkehrten unseres L

ebens vor G
ott.

C
hristinnen und C

hristen rechnen für sich und andere nach
dem

 Tod m
it dem

 G
ericht, in dem

 über alles L
eben geurteilt
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(2)
E

in B
estattungsgottesdienst w

ird nach der geltenden A
gen-

de und unter B
eachtung der örtlichen T

raditionen gehalten,
zu der vorher auch die A

ussegnung gehören kann.
(3)

B
ei der G

estaltung ist darauf zu achten, dass die christliche
V

erkündigung nicht durch N
achrufe in den H

intergrund ge-
drängt w

ird; G
leiches gilt für die A

usw
ahl der M

usik.
(4)

E
benso ist darauf zu achten, dass der G

em
eindegesang als

gegenseitige T
röstung und Z

eugnis der christlichen H
offnung

nach M
öglichkeit beibehalten w

ird.

2. G
espräche m

it den A
ngehörigen

V
or der B

estattung führt die Pfarrerin oder der Pfarrer m
it den

A
ngehörigen ein seelsorgerliches G

espräch, bei dem
 auch Inhalt

und A
blauf des G

ottesdienstes zur Sprache kom
m

en.

3. A
bkündigung und F

ürbitte
Im

 Sonntagsgottesdienst w
erden die kirchlich B

estatteten nam
ent-

lich genannt. D
ie G

em
einde befiehlt sie in G

ottes H
and und be-

tet für die T
rauernden. In der R

egel gedenkt die G
em

einde am
letzten Sonntag des K

irchenjahres noch einm
al der im

 vergan-
genen Jahr V

erstorbenen und w
endet sich besonders all denen

zu, die um
 sie trauern. D

ieses Totengedenken kann auch an an-
deren Feiertagen, w

ie beispielsw
eise am

 A
ltjahresabend oder am

O
stersonntag stattfinden.

4. V
oraussetzungen für die kirchliche B

estattung
(1)

D
ie kirchliche B

estattung setzt grundsätzlich voraus, dass
die oder der V

erstorbene der evangelischen K
irche ange-

hörte.
(2)

A
uf W

unsch der E
ltern sollen ungetauft verstorbene K

inder
kirchlich bestattet w

erden. D
asselbe gilt für totgeborene K

in-
der und Föten.

(3)
K

einem
 G

em
eindem

itglied darf aufgrund seiner Todesum
-

stände eine kirchliche B
estattung verw

ehrt w
erden.

(4)
G

ehörte der oder die V
erstorbene einer anderen christlichen

K
irche an, so kann er oder sie in A

usnahm
efällen von einer

evangelischen Pfarrerin oder einem
 evangelischen Pfarrer

äußerte A
ngst vor einer U

nterbrechung des Sterbeprozesses und
die Scheu vor diesem

 E
ingriff respektiert w

erden.
D

ie Selbsttötung oder ihr V
ersuch ist eine unter extrem

em
äußeren oder inneren Z

w
ang begangene H

andlung, die m
an nicht

unter dem
 G

esichtspunkt der Schuld betrachten darf, auch w
enn

dies die christliche T
radition lange Z

eit so gesehen hat. A
uch die

innere N
ot und Schuldgefühle der A

ngehörigen und deren seel-
sorgerliche B

egleitung w
aren bisher zu w

enig im
 B

lick. D
arum

vertrauen C
hristinnen und C

hristen die V
erstorbene bzw

. den V
er-

storbenen und die M
enschen, die von einer Selbsttötung betrof-

fen sind, der G
üte G

ottes an. D
ies schließt nicht aus, vorher alles

zu versuchen, den gefährdeten L
ebensw

illen zu erhalten.
V

on A
nfang an hat die christliche G

em
einde ihre verstor-

benen G
lieder zur letzten irdischen R

uhe geleitet und sich der-
jenigen angenom

m
en, die den Tod eines A

ngehörigen oder nahe
stehender M

enschen betrauern (Jak 1,27). In der kirchlichen B
e-

stattung kom
m

t zum
 A

usdruck, dass der auferstandene C
hristus

»dem
 Tode die M

acht genom
m

en und das L
eben und ein unver-

gängliches W
esen ans L

icht gebracht hat durch das E
vangeli-

um
« (2 T

im
 1,10). Im

 G
ottesdienst w

ird angesichts von T
rauer,

O
hnm

acht und R
atlosigkeit die H

offnung auf die A
uferstehung

der Toten bezeugt. Z
ugleich w

ill die G
em

einde dam
it sagen,

dass sie m
it den W

einenden w
eint, w

ie sie sich m
it den F

röhli-
chen freut (vgl. R

öm
 12,15). A

usdruck des T
rostes und B

eistan-
des sind B

esuche bei T
rauernden oder T

rauergruppenarbeit.

Regelungen
13

1. G
ottesdienst zur B

estattung
(1) D

er G
ottesdienst zur B

estattung soll der H
offnung auf die

A
uferstehung der Toten A

usdruck geben. E
r soll das zu E

nde
gegangene L

eben des verstorbenen G
em

eindegliedes und die
hinterbliebenen A

ngehörigen im
 B

lick haben.

13.
V

gl. A
gende B

d. III der V
E

L
K

D
, Teil 5 – B

estattung -, 1996.
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schw
iegenheit m

it M
itgliedern des K

irchenvorstandes und
berücksichtigt das im

 K
irchenkreis übliche V

erfahren.
(3)

G
egen die A

blehnung der kirchlichen B
estattung von G

e-
m

eindegliedern können A
ngehörige nach M

aßgabe des glied-
kirchlichen R

echtes bei der Superintendentin oder dem
 Su-

perintendenten B
eschw

erde einlegen. Ihre oder seine E
nt-

scheidung über die B
eschw

erde ist endgültig.
(4)

K
om

m
t die Superintendentin oder der Superintendent zu der

Ü
berzeugung, dass die kirchliche B

estattung vollzogen w
er-

den kann, so schafft sie oder er die M
öglichkeit dafür.

(5)
W

ird eine kirchliche B
estattung abgelehnt, soll sich die Pfar-

rerin oder der Pfarrer bem
ühen, die A

ngehörigen seelsorger-
lich zu begleiten.

6. Z
uständigkeit

(1)
F

ür die kirchliche B
estattung ist die P

farrerin oder der P
far-

rer der K
irchengem

einde zuständig, der die oder der V
er-

storbene angehört hat, sofern nicht eine andere R
egelung

besteht.
(2)

Pfarrerin oder Pfarrer, K
irchenvorstand und G

em
einde tra-

gen V
erantw

ortung dafür, dass alle K
irchenm

itglieder kirch-
lich bestattet w

erden können, die dies gew
ünscht haben (vor-

behaltlich Z
iff. 5).

(3)
Soll die kirchliche B

estattung von einer anderen Pfarrerin
oder einem

 anderen Pfarrer gehalten w
erden, ist ein A

bm
el-

deschein (D
im

issoriale) des zuständigen Pfarram
tes erfor-

derlich, sofern nichts anderes geregelt ist. D
essen E

rteilung
darf nur aus G

ründen abgelehnt w
erden, aus denen eine kirch-

liche B
estattung abgelehnt w

erden kann (vgl. Z
iff. 5).

7. B
eurkundung und B

escheinigung
(1)

V
or der kirchlichen B

estattung m
uss die Sterbeurkunde vor-

gelegt und nach gliedkirchlichem
 R

echt die A
nm

eldung der
B

estattung vorgenom
m

en w
erden. D

iese sind G
rundlage für

die B
eurkundung im

 K
irchenbuch.

(2)
D

ie kirchliche B
estattung w

ird im
 K

irchenbuch der K
irchen-

gem
einde beurkundet, in der sie stattgefunden hat, sofern

bestattet w
erden. Z

uvor soll m
it der Pfarrerin oder dem

 Pfar-
rer der anderen K

irche K
ontakt aufgenom

m
en w

erden.
(5)

D
ie kirchliche B

estattung von V
erstorbenen, die keiner christ-

lichen K
irche angehörten, kann in A

usnahm
efällen gesche-

hen, w
enn

•
die evangelischen A

ngehörigen den W
unsch nach einer

kirchlichen B
estattung äußern und w

ichtige seelsorgerli-
che G

ründe dafür sprechen
•

dem
 nicht der zu L

ebzeiten geäußerte W
unsch der V

er-
storbenen entgegensteht

•
das V

erhältnis der V
erstorbenen zur K

irche und der G
e-

m
einde so w

ar, dass eine kirchliche B
estattung zu verant-

w
orten ist

•
es m

öglich ist, w
ährend der T

rauerfeier aufrichtig gegen-
über den V

erstorbenen und ihrem
 V

erhältnis zur K
irche

zu sein
•

die E
ntscheidung vor der G

em
einde verantw

ortet w
erden

kann.
B

ei der E
ntscheidungsfindung berät sich die Pfarrerin oder der

Pfarrer m
it M

itgliedern des K
irchenvorstandes.

V
erstorbene, die keiner christlichen K

irche angehörten,
sollen in einer Form

 bestattet w
erden, die die Situation ange-

m
essen berücksichtigt. D

abei m
uss es keine E

inschränkungen
in der äußeren Form

 (A
m

tstracht, G
locken) geben. G

liedkirchli-
che R

egelungen bleiben davon unberührt.

5.B
edenken gegen die kirchliche B

estattung, A
blehnung und

B
eschw

erde
(1)

B
edenken gegen eine kirchliche B

estattung können sich er-
geben aus dem

 V
erhalten der oder des V

erstorbenen gegenü-
ber der K

irche oder der G
em

einde oder w
enn z.B

. der christ-
liche V

erkündigungsinhalt durch besondere W
ünsche zur

G
estaltung der Feier nicht zur Sprache kom

m
en kann.

(2)
D

ie E
ntscheidung, ob eine kirchliche B

estattung gew
ährt oder

abgelehnt w
erden soll, trifft die Pfarrerin oder der Pfarrer in

seelsorgerlicher V
erantw

ortung. Sie oder er berät sich, w
enn

B
edenken bestehen, unter W

ahrung der seelsorgerlichen V
er-
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C. Die institutionellen Rahm
enbedingungen

dies nicht gliedkirchlich anders geregelt ist. D
ie K

irchenge-
m

einde, der die oder der V
erstorbene angehört hat, ist zu

benachrichtigen.
(3)

Ü
ber die B

estattung kann den A
ngehörigen eine B

escheini-
gung ausgestellt w

erden.

8. B
egleitung der Sterbenden und T

rauernden
(1)

Z
um

 kirchlichen H
andeln im

 Z
usam

m
enhang m

it Sterben
und Tod gehören Sterbe- und T

rauerbegleitung.
(2)

Z
ur nachgehenden Seelsorge an den H

interbliebenen gehö-
ren H

ausbesuche, T
rauergruppen, E

inladungen zu G
edenk-

gottesdiensten sow
ie zu anderen G

em
eindeveranstaltungen.

9. F
riedhofsgestaltung

(1)
V

on C
hristinnen und C

hristen w
ird erw

artet, dass sie der To-
ten gedenken und für die Pflege der Friedhöfe sorgen. W

o
die örtliche K

irchengem
einde den Friedhof verw

altet, soll
dieser so gestaltet w

erden, dass kein W
iderspruch zur christ-

lichen H
offnung entsteht.

(2)
K

irchengem
einden, die eigene Friedhöfe verw

alten, erlas-
sen eine Friedhofsordnung.

(3)
E

ntw
icklungen zur A

nonym
isierung der G

rabgestaltung soll
w

irksam
 begegnet w

erden.

Foto: ©
 N

orbert D
ennerlein, S

eelze
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uniert) als in einer K
irchengem

einschaft verbunden. Sie haben
1970 eine V

ereinbarung über die M
itgliedschaft geschlossen.

D
anach setzt sich bei einem

 W
ohnsitzw

echsel in den B
ereich

einer anderen G
liedkirche die M

itgliedschaft in dieser K
irche

fort. E
vangelische K

irchenm
itgliedschaft ist in D

eutschland,
ausgehend vom

 O
rtsgem

eindeprinzip, im
m

er M
itgliedschaft in

einer bestim
m

ten G
liedkirche der E

K
D

 oder in einer Freikirche.
D

ie G
em

eindeglieder praktizieren ihre K
irchenm

itglied-
schaft auf verschiedene W

eise und an unterschiedlichen O
rten,

nicht nur in ihrer O
rtsgem

einde. M
anche besuchen die G

ottes-
dienste regelm

äßig, andere selten oder nie. A
n den K

risen- und
Schnittpunkten des L

ebens w
ünschen sehr viele die kirchliche

B
egleitung in Form

 von Seelsorge und A
m

tshandlungen. A
nde-

re G
em

eindeglieder nehm
en nur an bestim

m
ten kirchlichen V

er-
anstaltungen teil. E

tliche beteiligen sich w
enig oder gar nicht

und nehm
en auch sonst keine kirchlichen R

echte in A
nspruch,

zahlen aber dennoch K
irchensteuer. U

m
gekehrt gibt es M

enschen,
die D

ienste der K
irche nutzen, ohne M

itglied zu sein und ohne
sich an den finanziellen L

asten der K
irche zu beteiligen. A

ndere
unterstützen kirchliche P

rojekte und E
inrichtungen, ohne der

K
irche anzugehören.

Z
u G

ottesdiensten und V
eranstaltungen, zu Seelsorge und

B
eratung kom

m
en auch P

ersonen, die keine K
irchenm

itglieder
sind. In kirchlichen E

inrichtungen w
ie z.B

. K
indertagesstätten

und S
chulen treffen sie m

it evangelischen G
em

eindegliedern
zusam

m
en. D

urch solche B
egegnungen m

it C
hristinnen und

C
hristen, durch Projekte oder durch m

issionarische A
ktivitäten

der G
em

einden finden M
enschen neuen Z

ugang zur K
irche. E

t-
liche lassen sich taufen und w

erden so zu K
irchenm

itgliedern,
die sich an den finanziellen L

asten der K
irche beteiligen. M

en-
schen, die aus der K

irche ausgetreten w
aren, lassen sich w

ieder
aufnehm

en. D
urch die E

inrichtung von ›E
intrittsstellen‹ w

ird
versucht, dies zu erleichtern.

D
urch das Z

usam
m

enw
achsen E

uropas und durch inter-
nationale B

eziehungen kom
m

en im
m

er m
ehr A

ngehörige frem
-

der N
ationen, K

ulturen und K
irchen nach D

eutschland. M
itglie-

der ausländischer K
irchen, die vorübergehend in D

eutschland

1. Kirchenm
itgliedschaft

W
ahrnehm

ung der Situation

E
vangelische C

hristinnen und C
hristen nehm

en als G
lieder der

K
irche ihre M

itgliedschaft in ihrer L
andeskirche in unterschied-

licher W
eise w

ahr. Sie sind der K
irche dadurch verbunden, dass

sie die V
erkündigung hören, die Sakram

ente em
pfangen, Seel-

sorge und A
m

tshandlungen in A
nspruch nehm

en, die verschie-
denen kirchlichen V

eranstaltungen besuchen und die A
rbeit der

K
irche m

it tragen. Sie sind berufen und haben das R
echt, sich

im
 A

lltag und in der Ö
ffentlichkeit als C

hristen zu erkennen zu
geben und zu ihrem

 C
hristsein zu bekennen. D

abei stehen sie in
einem

 rechtlich definierten M
itgliedschaftsverhältnis, das z.B

.
für die E

intragung in das M
elderegister, für die L

ohnsteuerkar-
te, den K

irchgeldbescheid oder für die Ü
bernahm

e kirchlicher
Ä

m
ter von B

edeutung ist.
D

ie Z
ugehörigkeit zur K

irche lässt sich in doppelter H
in-

sicht beschreiben. In theologischer H
insicht ist die V

erbindung
zur K

irche eine geistliche B
eziehung: K

irchenglied w
ird m

an
durch die Taufe. D

ie M
itgliedschaft in der K

irche ist aber auch
als R

echtsverhältnis zu bestim
m

en.
D

ie K
irchenm

itgliedschaft geht vom
 G

em
eindeprinzip

aus: m
an ist zunächst M

itglied in einer O
rtsgem

einde, gleichzei-
tig auch in einer L

andeskirche und m
ittelbar in der E

vangeli-
schen K

irche in D
eutschland (E

K
D

). Z
u den M

itgliedern einer
O

rtsgem
einde oder L

andeskirche w
erden im

 G
rundsatz M

en-
schen gezählt, die getauft sind, einem

 evangelischen B
ekenntnis

angehören und ihren W
ohnsitz im

 G
ebiet dieser O

rtsgem
einde

bzw
. L

andeskirche haben. E
s gibt auch Personalgem

einden m
it

eigener M
itgliedschaft, z.B

. A
nstaltsgem

einden. U
ngetaufte K

in-
der christlicher Fam

ilien und M
enschen, die sich auf die Taufe

vorbereiten, haben eine m
itgliedsähnliche R

echtsstellung. In
D

eutschland verstehen sich die evangelischen L
andeskirchen trotz

unterschiedlicher B
ekenntnisstände (lutherisch, reform

iert oder

Kirchenm
itgliedschaft
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Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

D
er B

egriff der K
irchenm

itgliedschaft geht auf die neutestam
ent-

liche B
ezeichnung der C

hristinnen und C
hristen als »G

lieder am
L

eib C
hristi« zurück (1 K

or 12,27). D
enn die G

em
einde ist nur

in der B
eziehung zu Jesus C

hristus christliche G
em

einde. Ihre
G

lieder sind aufeinander angew
iesen und sorgen »in gleicher

W
eise füreinander« (1 K

or 12,25).
W

enn das N
eue Testam

ent von »K
irche« oder »G

em
ein-

de« spricht, m
eint es die jew

eilige gottesdienstliche V
ersam

m
-

lung. D
ieses V

erständnis von G
em

einde findet sich vor allem
 in

den B
riefen des A

postels Paulus (z.B
. 1 K

or 11,18). A
uch w

enn
alle an einem

 O
rt lebenden C

hristinnen und C
hristen als »G

e-
m

einde« bezeichnet w
erden (z.B

. A
pg 8,1), geht es noch um

diese gottesdienstliche V
ersam

m
lung. D

ie gesam
te C

hristenheit
kann als »G

em
einde« benannt w

erden, verw
irklicht sie sich doch

in ihren V
ersam

m
lungen an den verschiedenen O

rten (E
phe-

serbrief).
D

ie A
postelgeschichte schildert den W

eg in die G
em

ein-
de beispielhaft: A

us dem
 H

ören der C
hristusbotschaft folgen der

G
laube, die Taufe und die verbindlich gelebte G

em
einschaft.

B
egründet w

ird die Z
ugehörigkeit zur G

em
einde durch das B

e-
kenntnis zu Jesus C

hristus: »W
enn du m

it dem
 M

unde bekennst,
dass Jesus der H

err ist, und in deinem
 H

erzen glaubst, dass ihn
G

ott von den Toten auferw
eckt hat, so w

irst du gerettet« (R
öm

 10,9)
und durch die Taufe, auf die alle G

em
eindeglieder angesprochen

w
erden können: »W

ir sind durch einen G
eist alle zu einem

 L
eib

getauft« (1 K
or 12,13; vgl. R

öm
 6,3). D

as sind sichtbare Z
ei-

chen der Z
ugehörigkeit w

ie auch die Teilnahm
e an den G

em
ein-

deversam
m

lungen, in denen C
hristus verkündigt und das A

bend-
m

ahl gefeiert w
ird: »Sie blieben aber beständig in der L

ehre der
A

postel und in der G
em

einschaft und im
 B

rotbrechen und im
G

ebet« (A
pg 2,42).

D
ie frühe C

hristenheit setzte für die Taufe das persönli-
che B

ekenntnis von E
rw

achsenen voraus. Im
 L

aufe der geschicht-
lichen E

ntw
icklung w

urde jedoch die K
indertaufe m

ehr und m
ehr

zur üblichen Form
 der A

ufnahm
e in die K

irche. D
abei sprechen

leben, haben als G
äste die M

öglichkeit, am
 G

em
eindeleben teil-

zunehm
en. D

er U
m

gang m
it N

ichtchristen gehört zum
 A

lltag
und w

ird dam
it zu einer w

ichtigen A
ufgabe.

D
ie K

irchenm
itgliedschaft endet m

it dem
 Ü

bertritt zu ei-
ner anderen R

eligionsgem
einschaft oder durch form

ellen K
ir-

chenaustritt. D
ie K

irchen in D
eutschland haben in den letzten

Jahrzehnten viele M
itglieder verloren. D

as hat verschiedene
G

ründe:
•

D
ie dem

ographische E
ntw

icklung verläuft für den evangeli-
schen B

evölkerungsteil besonders ungünstig.
•

D
ie Z

ahl der M
enschen nim

m
t zu, die aus Fam

ilien stam
m

en,
die schon in der 2. und 3. G

eneration nicht K
irchenm

itglieder
sind.

•
V

iele erklären aus finanziellen oder persönlichen G
ründen den

K
irchenaustritt.

•
D

er E
influss anderer W

eltanschauungen und W
ertorientierun-

gen lockert den K
ontakt der M

enschen zur K
irche. D

adurch
sind die K

irchen in den G
roßstädten und in m

anchen G
ebie-

ten D
eutschlands in eine M

inderheitenposition geraten.

D
er K

irchenaustritt ist gesetzlich durch die B
undesländer gere-

gelt. D
am

it gew
ährleistet der Staat, dass keiner gegen seinen

W
illen von einer K

irche als M
itglied in A

nspruch genom
m

en
w

ird. D
ie K

irche respektiert den A
ustrittsw

illen, hält aber daran
fest, dass die Taufe nicht rückgängig gem

acht w
erden kann. D

es-
halb w

ird sie im
 Falle der W

iederaufnahm
e auch nicht w

ieder-
holt. W

eil der A
ustritt die M

itgliedschaft beendet, erlischt der
A

nspruch auf kirchliche D
ienste und auf M

itw
irkungs- und A

n-
stellungsrechte in der K

irche, die an die kirchliche Z
ugehörig-

keit gebunden sind (z.B
. das Patenam

t). A
usgetretenen ist aber

w
eiterhin der Z

uspruch G
ottes zu bezeugen, besonders in K

ri-
senzeiten. D

ie E
inladung zum

 W
iedereintritt kann in seelsorger-

licher V
erantw

ortung durch A
ngebote der L

ebensbegleitung
(Seelsorge, T

rauung, T
rauerfeier) unterstrichen w

erden.

Kirchenm
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ren evangelischen K
irche oder R

eligionsgem
einschaft angehö-

ren. D
ie K

irchenm
itgliedschaft besteht zur K

irchengem
einde und

zur G
liedkirche des W

ohnsitzes des K
irchenm

itgliedes und
zugleich auch zur E

K
D

 (§1 A
bs. 2 des K

irchenm
itgliedschafts-

gesetzes der E
K

D
 v. 10.11.1976). D

ie Z
ugehörigkeit zu einer

K
irchengem

einde kann abw
eichend geregelt sein.

2. W
ohnsitzw

echsel
B

ei einem
 W

ohnsitzw
echsel in den B

ereich einer anderen G
lied-

kirche der E
K

D
 setzt sich die K

irchenm
itgliedschaft in der G

lied-
kirche des neuen W

ohnsitzes fort, w
enn sich das K

irchenm
it-

glied nicht einer anderen evangelischen K
irche im

 B
ereich die-

ser G
liedkirche anschließt und dies der zuständigen kirchlichen

Stelle innerhalb eines Jahres nachw
eist ( § 8 A

bs. 1 K
irchenm

it-
gliedschaftsgesetz der E

K
D

). A
us dem

 A
usland zuziehende E

van-
gelische erw

erben durch eine E
rklärung die M

itgliedschaft.

3. R
echte und P

flichten
(1)

D
ie K

irchenm
itglieder haben das R

echt, am
 kirchlichen L

e-
ben teilzunehm

en; sie können den D
ienst der V

erkündigung,
Spendung der S

akram
ente, A

m
tshandlung, Seelsorge und

D
iakonie in A

nspruch nehm
en; das Patenam

t ausüben; an
der U

rteilsbildung über die rechte L
ehre A

nteil nehm
en; ge-

ordnete D
ienste und leitende Ä

m
ter in der K

irche nach ent-
sprechender V

orbereitung ausüben; an der L
eitung der G

e-
m

einde nach M
aßgabe des kirchlichen R

echtes – auch durch
die A

usübung des aktiven und passiven W
ahlrechts – teil-

nehm
en.

(2)
V

on jedem
 K

irchenm
itglied w

ird erw
artet, dass es sich an

der E
rfüllung des kirchlichen A

uftrages in Z
eugnis und

D
ienst beteiligt. K

irchliche M
itarbeiterinnen und M

itarbei-
ter sollen die Z

iele der K
irche m

ittragen und ihr A
nsehen

fördern.
(3)

D
ie K

irchenm
itglieder sind verpflichtet, den D

ienst der K
ir-

che durch L
eistung der gesetzlich geordneten kirchlichen

A
bgaben m

itzutragen und staatlichen w
ie kirchlichen Stel-

len die in diesem
 Z

usam
m

enhang erforderlichen A
ngaben

E
ltern, Paten und G

em
einde das B

ekenntnis (vgl. zur B
edeutung

der K
indertaufe das K

apitel Taufe). D
er persönlichen und kirch-

lich geregelten B
eitrittsentscheidung E

inzelner, w
ie sie in der

A
nfangszeit der K

irche üblich w
ar und heute w

ieder an B
edeu-

tung gew
onnen hat, steht der elterliche A

ufnahm
ew

unsch, w
ie

er der K
indertaufe zugrunde liegt, gleichw

ertig zur Seite.
D

ie K
irche verdankt sich ihrem

 U
rsprung nach nicht dem

E
ntschluss von M

enschen, die ihr angehören, sondern dem
E

vangelium
 von Jesus C

hristus, das durch die W
ortverkündi-

gung und durch die F
eier der S

akram
ente bezeugt w

ird. D
er

K
leine K

atechism
us M

artin L
uthers form

uliert das so: »Ich glau-
be, dass ich nicht aus eigener V

ernunft noch K
raft an Jesus

C
hristus, m

einen H
errn, glauben oder zu ihm

 kom
m

en kann;
sondern der H

eilige G
eist hat m

ich durch das E
vangelium

 be-
rufen, m

it seinen G
aben erleuchtet, im

 rechten G
lauben gehei-

ligt und erhalten; gleichw
ie er die ganze C

hristenheit auf E
rden

beruft, sam
m

elt, erleuchtet, heiligt und bei Jesus C
hristus er-

hält im
 rechten, einigen G

lauben«.
W

er M
itglied der K

irche ist, gehört auch zu der G
em

ein-
schaft von Jesus C

hristus, die M
enschen aus allen E

pochen, E
rd-

teilen, V
ölkern und R

assen um
fasst. D

iese G
em

einschaft im
 G

lau-
ben verbindet die V

ielzahl von K
irchen und K

onfessionen unter-
einander zu einer globalen G

em
einschaft.

Regelungen
14

1. K
irchenm

itgliedschaft
Innerhalb der E

vangelischen K
irche in D

eutschland sind K
ir-

chenm
itglieder die getauften evangelischen C

hristinnen und
C

hristen, die ihren W
ohnsitz oder gew

öhnlichen A
ufenthalt im

B
ereich einer G

liedkirche der E
K

D
 haben, es sei denn, dass sie

aus der evangelischen K
irche ausgetreten sind oder einer ande-

14.
V

gl. K
irchengesetz über die K

irchenm
itgliedschaft, das kirchliche M

eldew
e-

sen und den Schutz der D
aten der K

irchenm
itglieder vom

 10.11.1976 (A
B

l.
der E

K
D

 1976, S.289).

Kirchenm
itgliedschaft



100
101

Leitlinien kirchlichen Lebens

berührt. D
er W

iederaufnahm
e, A

ufnahm
e bzw

. dem
 Ü

bertritt
soll die Teilnahm

e am
 A

bendm
ahl folgen.

7. G
em

eindegliederverzeichnis und kirchliches M
eldew

esen
Für jede K

irchengem
einde w

ird ein G
em

eindegliederverzeich-
nis geführt. E

s enthält die D
aten über die K

irchenm
itglieder m

it
ihren Fam

ilienangehörigen. D
as G

em
eindegliederverzeichnis ist

m
it H

ilfe der von den staatlichen M
eldebehörden überm

ittelten
D

aten stets aktuell zu halten. D
ie R

egelungen des D
atenschutz-

gesetzes der E
K

D
 sind anzuw

enden.

zu m
achen. Sie sollen darüber hinaus die A

rbeit der K
irche

durch Spenden unterstützen.
(4)

G
liedkirchliche R

echtsvorschriften, die die A
usübung kirch-

licher R
echte von besonderen V

oraussetzungen, insbesondere
von der Z

ulassung zum
 A

bendm
ahl, abhängig m

achen, blei-
ben unberührt.

4. B
eendigung der K

irchenm
itgliedschaft

D
ie K

irchenm
itgliedschaft endet m

it – nicht nur vorübergehen-
dem

 – Fortzug aus dem
 B

ereich der E
K

D
, durch Ü

bertritt zu
einer anderen K

irche gem
äß einer Ü

bertrittsvereinbarung oder
durch den A

ustritt nach staatlichem
 R

echt.

5. D
er K

irchenaustritt
D

er K
irchenaustritt hebt die in der Taufe begründete G

otteskind-
schaft nicht auf. W

enn bekannt w
ird, dass jem

and beabsichtigt,
aus der K

irche auszutreten, soll die Pfarrerin oder der Pfarrer
m

it der oder dem
 B

etreffenden ein seelsorgerliches G
espräch

suchen und auf die K
onsequenzen dieses Schrittes aufm

erksam
m

achen. E
s ist darauf zu achten, dass die kirchlichen A

ngebote
die A

usgetretenen w
eiterhin erreichen und sie zum

 W
iederein-

tritt einladen.
W

er aus der K
irche austritt, verliert die Z

ulassung zum
A

bendm
ahl und alle kirchlichen R

echte, z.B
. das kirchliche

W
ahlrecht. E

in bestehendes Patenam
t ruht.

6. W
iederaufnahm

e, A
ufnahm

e und Ü
bertritt

W
er getauft ist, kann nach gliedkirchlichem

 R
echt in seiner K

ir-
chengem

einde oder in einer dafür eingerichteten E
intrittsstelle

aufgenom
m

en w
erden. W

er einer anderen christlichen K
irche

angehört hat, m
uss zuvor aus dieser austreten, sofern nicht zw

i-
schen den beteiligten K

irchen eine Ü
bertrittsm

öglichkeit ver-
einbart ist. D

er W
iederaufnahm

e, A
ufnahm

e bzw
. dem

 Ü
ber-

tritt soll eine U
nterw

eisung im
 christlichen G

lauben vorausge-
hen; sofern eine solche entbehrlich erscheint, soll zum

indest
ein seelsorgerliches G

espräch geführt w
erden. N

ach gliedkirch-
lichem

 R
echt bestehende w

eitere V
oraussetzungen bleiben un-

Kirchenm
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V
erm

ehrung, A
usdifferenzierung und Professionalisierung ge-

kom
m

en. A
uf allen E

benen der K
irche – von der G

em
einde über

den K
irchenkreis bis hin zur L

andeskirche – w
urden spezielle

Stellen errichtet, z.B
. für Seelsorge, Fortbildung, M

edien- und
Z

ielgruppenarbeit. V
iele A

ufgaben können dadurch sachgerech-
ter w

ahrgenom
m

en w
erden. D

ie unterschiedlichen Funktionen
und Q

ualifikationen haben unterschiedliche rechtliche und finan-
zielle A

nstellungsbedingungen zur Folge.
S

trukturveränderungen und begrenzte F
inanzen führen

gegenw
ärtig zu einer erheblichen R

eduzierung von Stellen. A
u-

ßerdem
 gibt es vor allem

 im
 B

ereich der D
iakonie das Problem

,
genügend fachlich geeignete M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter

zu finden, die auch in der K
irche beheim

atet sind oder ihr ange-
hören. In dieser Situation w

erden große E
rw

artungen an E
hren-

am
tliche gerichtet, sich intensiver zu engagieren. A

n vielen O
r-

ten übernehm
en sie tatsächlich auch D

ienste, die bisher von be-
ruflich T

ätigen ausgeübt w
urden.

A
uf dem

 H
intergrund dieses tiefgreifenden W

andels im
kirchlichen D

ienst erörtern alle genannten Personengruppen das
B

esondere ihres jew
eiligen A

uftrags, um
 die verschiedenen For-

m
en der M

itarbeit in der K
irche in ihrem

 V
erhältnis zueinander

neu zu bestim
m

en. Ü
ber E

hrenam
tlichkeit w

ird intensiv nach-
gedacht, über das Pfarrerbild diskutiert und die D

ienstgem
ein-

schaft aller M
itarbeiterinnen und M

itarbeiter erörtert. D
abei tritt

die evangelische Ü
berzeugung in den V

ordergrund, dass alle
Ä

m
ter und D

ienste in der K
irche von dem

 einen A
uftrag und

A
m

t der K
irche her zu verstehen sind, das E

vangelium
 zu ver-

kündigen. W
eil alle C

hristinnen und C
hristen einander das heil-

schaffende W
ort G

ottes zusprechen können, also füreinander
»Priester« sind, w

ird heute die besondere A
ufm

erksam
keit auf

die G
estaltung des gem

einsam
en D

ienstes gelegt.
D

ieser G
rundgedanke des allgem

einen Priestertum
s aller

G
läubigen w

ird u.a. beim
 Z

usam
m

enw
irken von H

aupt- und
E

hrenam
tlichen bei der L

eitung der G
em

einden und der K
irche

konkret: In K
irchenvorständen, K

irchenleitungen und Synoden
w

irken O
rdinierte und N

ichtordinierte m
it der C

hance w
echsel-

seitiger A
nregung und E

rgänzung zusam
m

en. D
iese theologisch

2. Dienst, M
itarbeit und Leitung in Kirche und Gem

einde

W
ahrnehm

ung der Situation

C
hristinnen und C

hristen sind Z
euginnen und Z

eugen des E
van-

gelium
s im

 B
eruf und in der Ö

ffentlichkeit, in der Fam
ilie und in

der K
irche. N

eben diesem
 D

ienst beteiligen sie sich in G
ruppen

und G
rem

ien der G
em

einden und der kirchlichen E
inrichtun-

gen. A
uf den ersten B

lick hat es den A
nschein, als ob die beruf-

lich in der K
irche T

ätigen, w
ie die Pfarrerinnen und Pfarrer oder

andere hauptam
tliche M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter, den größ-

ten Teil des kirchlichen D
ienstes leisten. D

och größer als deren
Z

ahl ist die Z
ahl der E

hrenam
tlichen. U

nter ihnen ist der A
nteil

der Frauen erheblich höher als der der M
änner.

D
ie A

rbeit der K
irche ist ohne ehrenam

tliches E
ngage-

m
ent nicht denkbar. E

hrenam
tliche M

itarbeit beruht auf F
rei-

w
illigkeit und w

ird unabhängig von der E
rw

erbstätigkeit und
neben dieser ausgeübt. S

ie geschieht unentgeltlich. G
elegent-

lich arbeiten auch P
ersonen m

it, die der K
irche nicht angehö-

ren. D
ie seit dem

 19. Jahrhundert in großem
 U

m
fang gew

achse-
ne ehrenam

tliche M
itarbeit ist auch von großer sozialer B

edeu-
tung für die G

esellschaft, z.B
. in der A

rbeit m
it K

indern und
Jugendlichen, im

 R
ahm

en von B
esuchsdiensten, in der Telefon-

seelsorge u.v.a.
A

lle G
etauften und G

läubigen sind gleicherm
aßen von

G
ott berufen und erm

ächtigt, die christliche B
otschaft am

 je ei-
genen O

rt glaubw
ürdig zu bezeugen. Jede M

itarbeit in der K
ir-

che, ob sie beruflich oder ehrenam
tlich geschieht, dient dem

 ge-
m

einsam
en Z

iel. D
abei gibt es U

nterschiede in den A
ufgaben, in

Z
uständigkeiten und der V

erantw
ortung. D

as w
ird auch an den

verschiedenen B
erufsbildern der im

 V
erkündigungsdienst T

äti-
gen deutlich. Pfarrerinnen und Pfarrer haben aufgrund ihrer O

r-
dination eine besondere V

erantw
ortung.

B
ei den beruflich w

ahrgenom
m

enen D
iensten ist es

insbesondere seit den 70er-Jahren des 20. Jahrhunderts zu einer

Dienst, M
itarbeit und Leitung in Kirche und Gem

einde
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A
us den neutestam

entlichen B
riefen ist erkennbar, dass

in diesem
 D

ienst am
 E

vangelium
 einzelne Frauen und M

änner
als M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter besondere V

erantw
ortung

übernom
m

en, sich besonders bem
üht und auch zahlreiche E

nt-
behrungen auf sich genom

m
en haben (1 K

or 16,16; Phil 4,3).
D

iese besondere Form
 der M

itarbeit w
urde als eigene G

abe ver-
standen, w

ie alle anderen Ä
m

ter in der G
em

einde auch. G
em

ein-
sam

 ist allen Ä
m

tern der N
utzen für den A

ufbau des L
eibes C

hris-
ti: »E

r hat einige als A
postel eingesetzt, einige als Propheten,

einige als E
vangelisten, einige als H

irten und L
ehrer, dam

it die
H

eiligen zugerüstet w
erden zum

 W
erk des D

ienstes. D
adurch

soll der L
eib C

hristi erbaut w
erden« (E

ph 4,11).
A

uch die L
eitung der G

em
einde w

ird im
 N

euen Testa-
m

ent als D
ienst verstanden, der am

 D
ienst Jesu C

hristi orientiert
ist (vgl. 2 K

or 11). A
nfangs existierten verschiedene M

odelle
von G

em
eindeleitung nebeneinander.

M
it dem

 W
achsen der K

irche w
urden zunehm

end feste
Institutionen und überregionale L

eitungsstrukturen erforderlich.
In der frühen K

irche verfestigten sich im
 L

aufe der Z
eit die ur-

sprünglich in freier Form
 w

ahrgenom
m

enen D
ienste, darunter

auch der D
ienst der L

eitung.
N

ach evangelisch-lutherischer Ü
berzeugung stehen das

C
hristsein/das C

hristw
erden m

it dem
 W

erden und W
achsen von

K
irche und G

em
einde in einem

 unm
ittelbaren Z

usam
m

enhang.
G

laube und G
em

einschaft der G
laubenden entsteht, indem

 der
H

eilige G
eist, w

o und w
ann G

ott w
ill, in denen, die das E

vange-
lium

 von Jesus C
hristus hören, G

lauben w
irkt (A

ugsburger B
e-

kenntnis A
rtikel 5).

L
uther betont das Priestertum

 aller G
läubigen und betrach-

tet alle C
hristen als »geistlichen Standes ... Priester, B

ischöfe
und Päpste«. Z

u dieser priesterlichen W
ürde tritt der priesterli-

che D
ienst, den alle C

hristen für ihre N
ächsten zu verrichten

bevollm
ächtigt und verpflichtet sind. D

abei unterscheidet L
u-

ther zw
ischen der A

usübung des allgem
einen Priestertum

s im
privaten und im

 öffentlichen B
ereich. Im

 B
lick auf die öffentli-

che V
erkündigung hält er es allerdings für erforderlich, dass die

G
em

einde besonders ausgebildete Personen im
 N

am
en der K

ir-

begründete A
rbeitsteilung kann zu Spannungen führen; m

anche
M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter zeigen sich enttäuscht darüber,

w
ie in der K

irche L
eitung w

ahrgenom
m

en w
ird und E

ntschei-
dungsbefugnisse verteilt sind.

V
iele M

enschen, auch der K
irche Fernstehende, m

öchten
an M

itarbeiterinnen und M
itarbeitern der K

irche erkennen, w
ie

ein L
eben aus dem

 E
vangelium

 aussehen kann. D
eshalb findet

deren V
erhalten in der Ö

ffentlichkeit besondere B
eachtung. D

urch
diese E

rw
artung erleben sich m

anche kirchlichen M
itarbeite-

rinnen und M
itarbeiter m

itunter belastet, andere fühlen sich
dadurch gew

ürdigt und beachtet. Sie entdecken ihre Fähigkei-
ten, können sich fortbilden und nehm

en sinnvolle A
ufgaben w

ahr.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

D
ienst ist ein zentraler Inhalt des christlichen L

ebens. D
er in

der Taufe verliehene G
eist begabt jede C

hristin und jeden C
hris-

ten zu je eigenem
 D

ienst »zum
 N

utzen aller« in der G
em

einde
(1 K

or 12,7) und zum
 D

ienst in der W
elt (vgl. R

öm
 12). D

ieses
V

erständnis von D
ienst ist w

esentlich geprägt vom
 W

ort und
V

erhalten Jesu, der die B
edeutung des D

ienens im
m

er w
ieder

betont und den S
einen bis an das K

reuz vorgelebt hat: »W
er

groß sein w
ill unter euch, der soll euer D

iener sein ... D
enn

auch der M
enschensohn ist nicht gekom

m
en, dass er sich die-

nen lasse, sondern dass er diene und sein L
eben gebe als L

öse-
geld für viele« (M

k 10,43.45). D
urch diesen D

ienst Jesu C
hris-

ti sind w
ir m

it G
ott versöhnt und an C

hristi statt nun selbst zu
B

otschafterinnen und B
otschaftern der V

ersöhnung gew
orden

(2 K
or 5,17-20). D

urch ihr so gestiftetes neues V
erhältnis zu

G
ott kann im

 N
euen Testam

ent die G
em

einde auch als »P
ries-

terschaft aller G
läubigen« und können die G

laubenden als kö-
nigliche P

riester bezeichnet w
erden (1 P

etr 2,5.9; vgl. E
x 19,6).

G
em

eint ist dam
it, dass alle G

laubenden ein unm
ittelbares V

er-
hältnis zu G

ott haben und sich als G
em

einschaft von A
user-

w
ählten G

ottes in bezeugendem
 und m

issionarischem
 D

ienst
befinden.

Dienst, M
itarbeit und Leitung in Kirche und Gem

einde
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pfarram
tlichen, seelsorgerlichen, gem

eindepädagogischen und
kirchenm

usikalischen D
ienst hinaus ausgebildete F

achkräfte
auf vielen G

ebieten unerlässlich, z.B
. in den K

indertagesstät-
ten, in der V

erw
altung sow

ie bei den sozialen und pflegeri-
schen A

rbeiten.
Z

u beachten ist dabei im
m

er: D
ie D

ifferenzierung der
D

ienste und Ä
m

ter begründet »keine H
errschaft der einen über

die anderen« (B
arm

er T
heologische E

rklärung, 4. T
hese).

W
eil der A

uftrag der K
irche in der B

ezeugung des E
van-

gelium
s besteht, stellt die evangelische K

irche in der R
egel nur

solche Personen ein, die ihr angehören. E
s gilt der G

rundsatz,
dass die B

ereitschaft zur Ü
bernahm

e von D
iensten in der K

irche
A

usdruck von K
irchenm

itgliedschaft ist. D
ie K

irche m
acht da-

m
it von ihrem

 Selbstbestim
m

ungsrecht G
ebrauch, das verfas-

sungsrechtlich verbürgt ist. D
as staatliche A

rbeitsrecht lässt den
K

irchenaustritt als K
ündigungsgrund zu. D

ennoch w
erden vor

allem
 im

 diakonischen B
ereich aufgrund der besonderen V

er-
hältnisse Personen beschäftigt, die nicht der evangelischen K

ir-
che oder einer K

irche der A
rbeitsgem

einschaft C
hristlicher K

ir-
chen (A

C
K

) angehören.
D

ie L
eitung der G

em
einde obliegt dem

 K
irchenvorstand,

zu dem
 m

ehrheitlich G
em

eindeglieder gehören, die von der G
e-

m
einde für eine bestim

m
te Z

eit gew
ählt w

erden, ferner die Pfar-
rerinnen und Pfarrer sow

ie in m
anchen G

liedkirchen auch ande-
re M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter. E

ine w
ichtige A

ufgabe des
K

irchenvorstandes besteht darin, die Schriftgem
äßheit der V

er-
kündigung zu beurteilen. U

m
 diese A

ufgabe angem
essen w

ahr-
nehm

en zu können, ist eine kontinuierliche inhaltliche A
rbeit im

K
irchenvorstand unum

gänglich. E
r sorgt ebenso für die äußeren

B
edingungen des G

em
eindelebens (Finanzen, G

ebäude, A
nstel-

lung von M
itarbeiterinnen und M

itarbeitern). E
benso bem

üht er
sich darum

, dass die verschiedenen Ä
m

ter und D
ienste dem

 A
uf-

bau der G
em

einde und dem
 Z

eugnis in der W
elt dienen. Z

ur
L

eitungsverantw
ortung des K

irchenvorstandes gehört auch, den
K

ontakt zur G
esam

tkirche zu halten und E
rfahrungen und Fra-

gen der w
eltw

eiten C
hristenheit in die regionale O

rtsgem
einde

einzubringen.

che m
it der W

ortverkündigung und Sakram
entsverw

altung be-
auftragt (A

ugsburger B
ekenntnis A

rtikel 14). N
ach der lutheri-

schen Z
w

ei-R
egim

enten-L
ehre ist m

it der A
m

tsvollm
acht auch

die A
ufgabe verbunden, O

rdnungen und G
esetze der K

irche kon-
sequent anzuw

enden.
In der Folgezeit der R

eform
ation lag die L

eitung der evan-
gelischen L

andeskirchen bei den L
andesherren und den K

onsis-
torien. E

rst im
 L

aufe des 19. Jahrhunderts kam
 es allm

ählich zur
A

usbildung synodaler E
lem

ente in der K
irchenverfassung, w

o-
durch zunehm

end G
em

eindeglieder an der G
estaltung des kirch-

lichen L
ebens und der L

eitung der G
esam

tkirche beteiligt w
ur-

den. D
as im

 19. Jahrhundert aufblühende kirchliche V
ereinsw

e-
sen zeigte die w

achsende B
ereitschaft von G

em
eindegliedern zur

ehrenam
tlichen M

itarbeit auf neuen kirchlichen A
rbeitsfeldern

(z.B
. Innere M

ission, C
V

JM
, E

v. Frauenhilfe).
N

ach W
egfall des landesherrlichen K

irchenregim
ents und

w
egen bedrängender E

rfahrungen des K
irchenkam

pfes ist das
B

ew
usstsein für die B

edeutung des M
iteinanders von beruflich

und ehrenam
tlich in der L

eitung von G
em

einde und K
irche T

äti-
gen gew

achsen.
D

ie zentrale A
ufgabe der G

em
einde ist die V

erkündigung
des W

ortes G
ottes. D

ieser D
ienst w

ird durch das Z
eugnis der

C
hristinnen und C

hristen im
 A

lltag, durch Pfarrerinnen und Pfar-
rer sow

ie durch M
itarbeiterinnen und M

itarbeiter in der kate-
chetischen, diakonischen und pädagogischen A

rbeit, im
 V

erw
al-

tungsdienst und in der K
irchenm

usik w
ahrgenom

m
en.

D
ie öffentliche V

erkündigung und Sakram
entsverw

altung
w

ird von dazu ausgebildeten und öffentlich berufenen (ordi-
nierten) G

em
eindegliedern, in der R

egel den P
farrerinnen und

P
farrern, ausgeübt. D

iese sind dabei an S
chrift und B

ekenntnis
gebunden. S

ie tragen eine besondere V
erantw

ortung für die E
in-

heit der G
em

einde und die G
esam

tkirche. A
uch andere M

itar-
beiterinnen und M

itarbeiter und G
em

eindeglieder können als
P

rädikantinnen und P
rädikanten oder als L

ektorinnen und L
ek-

toren m
it diesem

 D
ienst beauftragt w

erden.
U

m
 dem

 A
uftrag der G

em
einde und den unterschiedli-

chen H
erausforderungen entsprechen zu können, sind über den

Dienst, M
itarbeit und Leitung in Kirche und Gem

einde
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(2)
D

urch die öffentliche V
orstellung und E

inführung der M
it-

arbeiterinnen und M
itarbeiter in einem

 G
ottesdienst bekräf-

tigt die G
em

einde die D
ienstgem

einschaft aller.
(3)

D
ie B

eschäftigung im
 kirchlichen D

ienst setzt grundsätz-
lich die Z

ugehörigkeit zu einer G
liedkirche der E

K
D

 vo-
raus. Ü

ber A
usnahm

en entscheidet das gliedkirchliche R
echt.

(4)
D

ie 
M

itglieder 
der 

K
reis- 

und 
L

andessynoden 
sollen

insbesondere der E
inheit der K

irche dienen und ihren A
uf-

trag verantw
ortlich gestalten. G

egensätzliche M
einungen und

Positionen sollen in O
ffenheit und gegenseitiger A

chtung aus-
getragen w

erden und das B
em

ühen um
 G

em
einsam

keit im
V

ordergrund stehen.

3. E
inführung in den D

ienst und V
erabschiedung

16

W
er m

it beruflichem
 oder ehrenam

tlichem
 D

ienst in der G
em

ein-
de beauftragt w

ird, soll ihr vorgestellt und m
it G

ebet und Segen
im

 G
ottesdienst eingeführt w

erden. A
uch die V

erabschiedung aus
dem

 D
ienst sollte in gottesdienstlicher Form

 begangen w
erden.

4. Z
usam

m
enarbeit

(1)
D

em
 Z

usam
m

enw
irken von beruflichen und ehrenam

tlichen
M

itarbeiterinnen und M
itarbeitern in der G

em
einde ist be-

sondere A
ufm

erksam
keit zu schenken. E

inm
al jährlich soll

bei einer B
egegnung aller M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter

G
elegenheit sein, sich des gem

einsam
en A

uftrags zu verge-
w

issern und A
nerkennung für den geleisteten D

ienst auszu-
sprechen.

(2)
M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter der verschiedenen D

ienst-
bereiche sollen sich über Planungen und Projekte austau-
schen.

(3)
A

lle beruflich tätigen M
itarbeiterinnen und M

itarbeiter tref-
fen sich regelm

äßig zu D
ienstbesprechungen, in die auch

die ehrenam
tlich T

ätigen in geeigneter W
eise einzubeziehen

sind.

W
eil alle Ä

m
ter und D

ienste zum
 G

em
eindeaufbau bei-

tragen und zusam
m

enw
irken sollen, w

erden sow
ohl berufliche

als auch ehrenam
tliche M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter unter

G
ebet und Segen eingeführt. D

enn für alle gilt das W
ort C

hristi:
»W

er in m
ir bleibt und ich in ihm

, der bringt viel Frucht; denn
ohne m

ich könnt ihr nichts tun« (Joh 15,5).

Regelungen
15

1. D
ienst der V

erkündigung und w
eitere D

ienste
(1)

D
ie öffentliche W

ortverkündigung und Sakram
entsverw

al-
tung w

ird in der R
egel von dazu besonders ausgebildeten

und öffentlich berufenen (ordinierten) M
itarbeiterinnen und

M
itarbeitern w

ahrgenom
m

en.
(2)

M
it diesem

 D
ienst können auch andere hierfür ausgebildete

G
em

eindeglieder beauftragt w
erden. D

ie B
eauftragung von

L
ektorinnen und L

ektoren oder Prädikantinnen und Prädi-
kanten erfolgt nach gliedkirchlichem

 R
echt für eine begrenzte

Z
eit und einen bestim

m
ten O

rt.
(3)

Z
u den A

ufgaben der K
irche gehören außerdem

 w
eitere

D
ienste in der V

erkündigung sow
ie D

ienste am
 N

ächsten und
an der G

esellschaft, vor allem
 im

 B
ereich der D

iakonie und
anderer W

erke und E
inrichtungen sow

ie in der V
erw

altung.
Für den D

ienst der M
itarbeiterinnen und M

itarbeiter sind
die geltenden R

egelungen (z.B
. K

irchengem
eindeordnun-

gen, M
itarbeitergesetze und D

ienstvertragsordnungen, K
ir-

chengesetze oder L
eitlinien für E

hrenam
tliche) m

aßgeblich.

2. D
ienstgem

einschaft
(1)

D
er gem

einsam
e A

uftrag der B
ezeugung und V

erkündigung
des E

vangelium
s verpflichtet die M

itarbeiterinnen und M
it-

arbeiter zu vertrauensvoller Z
usam

m
enarbeit. Sie nehm

en
ihn in einer gegliederten V

erantw
ortung w

ahr.

16.
V

gl. L
iturgische H

andreichung »G
ottesdienste zum

 ehrenam
tlichen D

ienst in
der K

irche«, hrsg. von der K
irchenleitung der V

E
L

K
D

 2001.
15.

V
gl. E

vangelisches G
ottesdienstbuch.

Dienst, M
itarbeit und Leitung in Kirche und Gem
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3.Geld, Verm
ögen und w

irtschaftliches Handeln
der Kirche

W
ahrnehm

ung der Situation

W
ie die K

irche m
it ihrem

 E
igentum

 um
geht und w

ie sie ihr w
irt-

schaftliches H
andeln gestaltet, interessiert viele M

enschen. In
ihrem

 w
irtschaftlichen H

andeln ist die K
irche nicht nur an die

G
esetzm

äßigkeiten der Ö
konom

ie gebunden; ihr H
andeln auf

diesem
 G

ebiet w
ird auch in V

erbindung m
it den Inhalten ihrer

V
erkündigung gesehen. So w

ird besonders auf den U
m

gang m
it

Spenden geachtet, eine verantw
ortliche Praxis der G

eldanlage
von den K

irchen gefordert und der G
esichtspunkt des Teilens

und der Solidarität in E
rinnerung gerufen.

In D
eutschland ist die K

irchensteuer die w
ichtigste E

in-
nahm

equelle der K
irchen. D

ie K
irchensteuer w

ird als Z
uschlag-

steuer in H
öhe von 8 bzw

. 9 P
rozent der L

ohn- und E
inkom

-
m

enssteuer erhoben. A
uch E

hepaare, die gem
einsam

 zur S
teuer

veranlagt w
erden und bei denen nur der oder die G

ering- oder
N

ichtverdienende der K
irche angehört, gelten in den m

eisten
G

lie dkirchen als kirchensteuerpflichtig. W
er viel S

teuern zahlt,
hat entsprechend hohe K

irchensteuer zu entrichten. D
ies ist ein

w
esentliches M

ittel zur F
inanzierung vieler A

ufgaben der K
ir-

che. Im
 A

uftrag der K
irche w

ird sie von allen K
irchenm

itglie-
dern, sofern sie steuerpflichtig sind, durch die F

inanzäm
ter m

it
der L

ohn- bzw
. E

inkom
m

enssteuer erhoben. D
ie dabei dem

 Staat
entstehenden K

osten w
erden pauschal durch die K

irche abge-
golten; der kirchliche V

erw
altungsaufw

and w
ird dadurch ge-

ring gehalten. V
on m

anchen K
irchenm

itgliedern w
ird der A

b-
zug durch das F

inanzam
t jedoch als ärgerlich em

pfunden.
M

itunter w
ird auch kritisiert, dass K

irchenm
itglieder auf die

V
erw

endung ihrer K
irchensteuer keinen direkten E

influss
nehm

en können. F
ür die K

irchen ist diese F
orm

 des K
irchen-

steuereinzugs eine verlässliche G
rundlage für die kirchliche

H
aushaltsplanung, obw

ohl das K
irchensteueraufkom

m
en von

(4)
U

m
 einer vertrauensvollen und effektiven Z

usam
m

enarbeit
der M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter w

illen ist eine klare
B

estim
m

ung und A
bgrenzung der A

ufgaben unerlässlich.
(5)

A
llen M

itarbeitenden soll im
 R

ahm
en der rechtlichen M

ög-
lichkeiten Z

ugang zu den für ihren A
uftrag notw

endigen In-
form

ationen gew
ährt w

erden.

5. F
örderung der M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter

W
er in K

irche und G
em

einde m
itarbeitet, sollte seelsorgerlich

begleitet und seinen G
aben entsprechend fortgebildet und geför-

dert w
erden. D

ie K
irchen und G

em
einden stellen in ihren H

aus-
halten entsprechende M

ittel für die Fortbildung der M
itarbeiten-

den ein.

6. E
rsatz von K

osten
N

otw
endige K

osten für die W
ahrnehm

ung des D
ienstes in K

ir-
che und G

em
einde w

erden nach vorheriger G
enehm

igung er-
stattet. W

iederkehrende K
osten können pauschaliert und als A

uf-
w

andsentschädigungen erstattet w
erden. N

ach gliedkirchlichem
R

echt können E
ntschädigungen für V

erdienstausfall gezahlt w
er-

den.

7. G
em

eindeleitung
D

ie L
eitung der G

em
einde w

ird grundsätzlich von Pfarram
t und

K
irchenvorstand gem

einsam
 w

ahrgenom
m

en. N
äheres regelt das

gliedkirchliche R
echt.

Geld, Verm
ögen und w

irtschaftliches Handeln der Kirche
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übernim
m

t. E
ngagiert sie sich z.B

. in der D
enkm

alpflege und
im

 B
ildungs- und Schulw

esen, so stellen B
und und L

änder dazu
Förderm

ittel bereit.
D

ie E
innahm

en der K
irchen und G

em
einden fließen über-

w
iegend den L

andeskirchen zu und w
erden von diesen verw

altet
und verteilt. D

ie G
rundlage dafür bilden von Synoden, K

irchen-
leitungen und K

irchenvorständen beschlossene H
aushaltspläne.

E
tw

a 2/3 der kirchlichen A
usgaben sind Personalkosten,

w
ie überall, w

o vorw
iegend D

ienstleistungen erbracht w
erden.

D
ie B

esoldung der Pfarrerinnen und Pfarrer ist an staatliche B
e-

stim
m

ungen angelehnt. A
uch die G

ehälter der übrigen kirchli-
chen M

itarbeiterinnen und M
itarbeiter w

erden in A
nlehnung an

die Tarife des öffentlichen D
ienstes bem

essen.
B

ei den Sachkosten der K
irche m

acht die B
auunterhal-

tung einen großen A
nteil aus. D

abei steht die Sicherung und Sa-
nierung der K

irchengebäude im
 V

ordergrund, die zum
 kulturel-

len E
rbe unseres V

olkes gehören. H
ier sind die K

irchen auf die
M

itverantw
ortung der gesam

ten G
esellschaft angew

iesen. W
o sich

die B
auunterhaltung angesichts anderer kirchlicher A

ufgaben nicht
m

ehr vertreten lässt, w
ird inzw

ischen auch über alternative N
ut-

zungskonzepte oder V
erkauf nachgedacht.

D
ie L

andeskirchen und die G
em

einden üben untereinan-
der und w

eltw
eit Solidarität, indem

 in erheblichem
 U

m
fang Fi-

nanzm
ittel aus den aufkom

m
enstärkeren in die aufkom

m
en-

schw
ächeren R

egionen fließen.
V

iele beruflich und ehrenam
tlich in K

irche und ihrer D
i-

akonie T
ätige beschäftigt die Problem

atik von G
eld, V

erm
ögen

und w
irtschaftlichem

 H
andeln. Insbesondere w

enn die M
ittel

knapper w
erden, w

ird gefragt, w
elche A

rbeitsbereiche und Struk-
turen beibehalten w

erden können und w
elche nicht m

ehr finan-
zierbar sind. M

itarbeitende haben Sorge um
 den E

rhalt ihrer A
r-

beitsplätze. D
iese Prioritätendiskussion ist nicht nur belastend,

sondern hilft, neue Ideen zu entw
ickeln und fördert die Z

usam
-

m
enarbeit.

K
onjunkturschw

ankungen und Ä
nderungen im

 S
teuerrecht ab-

hängig ist.
G

em
eindeglieder, die keine L

ohn- und E
inkom

m
ensteu-

er zahlen, w
erden auch nicht zur K

irchensteuer herangezogen.
W

eil dies ca. 2/3 aller K
irchenm

itglieder betrifft, gew
innen an-

dere Steuern und regelm
äßige E

innahm
en an B

edeutung, um
 die

die K
irche alle G

em
eindeglieder bittet, z.B

. der G
em

eindebei-
trag bzw

. das G
em

eindekirchgeld.
N

eben den festen E
innahm

en der K
irche stehen K

ollek-
ten, G

eld- oder Sachspenden und andere Z
uw

endungen, z.B
.

V
erm

ächtnisse. In letzter Z
eit bekom

m
en Spendenm

arketing und
Fundraising bei der Finanzierung von kirchlichen Projektaufga-
ben G

ew
icht. D

ies sind aber nicht nur W
ege der M

ittelbeschaf-
fung, sondern auch M

öglichkeiten der K
ontaktpflege. H

ier w
er-

den G
em

einde und Ö
ffentlichkeit zu verschiedenen G

elegenhei-
ten und in vielfältiger Form

 direkt angesprochen. E
ntscheidend

ist, ob und w
ie w

eit der Z
w

eck einleuchtet, für den gesam
m

elt
w

ird. K
irchenm

itglieder sehen in ihrer Spendenbereitschaft auch
eine Form

 der B
eteiligung und M

itverantw
ortung an kirchlichen

A
ufgaben in ihrem

 unm
ittelbaren L

ebensum
feld. A

ber auch
N

icht-K
irchenm

itglieder spenden für kirchliche Z
w

ecke.
E

inen Teil des kirchlichen V
erm

ögens bilden Im
m

obili-
en, z.B

. K
irchen, P

farrhäuser, G
em

eindezentren. Ihre E
rhal-

tung und N
utzung stellt K

irche und G
em

einden heute vor er-
hebliche P

roblem
e. D

er G
rundbesitz der K

irche steht ihr zur
E

rfüllung ihrer A
ufgaben zum

 großen Teil seit Jahrhunderten
zur V

erfügung.
Z

u den E
innahm

en der K
irche tragen auch die Staatsleis-

tungen bei. D
as sind R

echtsverpflichtungen des Staates gegenü-
ber der K

irche, die sich aus den Säkularisierungsvorgängen des
19. Jahrhunderts ergeben haben (u.a. R

eichsdeputationshaupt-
schluss 1803). Ihr B

estand ist durch G
rundgesetz und L

änderge-
setze, in der R

egel auch durch Staatskirchenverträge, garantiert.
D

iese L
eistungen sind zu unterscheiden von den zw

eckgebun-
denen Z

uschüssen des Staates oder der K
om

m
unen an die K

ir-
che, w

enn sie im
 diakonischen und sozialen B

ereich A
ufgaben

(z.B
. B

eratungsarbeit, K
indergärten) der gesam

ten G
esellschaft

Geld, Verm
ögen und w
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verehren lässt und die E
inzigkeit G

ottes gew
ahrt bleibt (M

k 12,
13-17). R

eichtum
 stellt zw

ar eine V
ersuchung dar, m

uss aber
kein schlechtes G

ew
issen verursachen, w

enn er in V
erantw

or-
tung gegenüber G

ott und den A
rm

en genutzt w
ird. W

er für das
R

eich G
ottes arbeitet, ist auch seines L

ohnes w
ert (L

k 10,7).
Ü

ber Jesu eigenen unbefangenen U
m

gang m
it G

eld berichtet
L

ukas: Jesus und die ihn B
egleitenden erhielten finanzielle U

n-
terstützung durch w

ohlhabende N
achfolgerinnen (L

k 8,1-3).
A

uch in apostolischer Z
eit ändert sich nichts an dieser

B
ew

ertung w
irtschaftlichen H

andelns. D
er B

ericht über die W
ahl

der Sieben für den D
ienst (diakonia) »bei den T

ischen« (A
pg

6,1-7) zeigt, dass eine ordnungsgem
äße V

erw
altung und V

ertei-
lung der m

ateriellen M
ittel schon sehr früh als besondere A

ufga-
be angesehen w

urde. D
er A

postel Paulus organisiert in seinen
G

em
einden eine um

fassende K
ollekte für die A

rm
en in der Jeru-

salem
er U

rgem
einde. E

r hat auf dem
 »A

postelkonzil« (G
al 2,

1-10) die D
urchführung dieser K

ollekte zugesagt und erw
ähnt

sie in der M
ehrzahl seiner B

riefe (vgl. 1 K
or 16,1-4; R

öm
 15,

26-28). D
iesen B

eitrag versteht Paulus als ein konkretes Z
eichen

für den Z
usam

m
enhalt der einzelnen, nicht nur räum

lich sehr
w

eit voneinander entfernten, sondern auch in ihren G
laubens-

überzeugungen durchaus unterschiedlichen G
em

einden in der
einen K

irche. D
as Z

iel der K
ollekte ist die H

erstellung von
»G

leichheit«, also eine A
rt von F

inanzausgleich zw
ischen den

G
em

einden 
als V

erw
irklichung 

von 
K

irchengem
einschaft

(2 K
or  8,13-15). D

ie m
aterielle G

abe für die A
rm

en in Jerusa-
lem

 ist jedoch nicht nur ein B
eitrag zur B

eseitigung des konkre-
ten M

angels. Sie ist zugleich auch ein A
nlass für die C

hristinnen
und C

hristen in Jerusalem
, G

ott zu danken und für diesen treuen
D

ienst zu preisen (2 K
or 9,12). D

ie A
usführungen des Paulus

zur konkreten O
rganisation der K

ollekte zeigen ebenfalls, dass
der Z

uverlässigkeit im
 U

m
gang m

it anvertrautem
 G

eld ein ho-
her R

ang zukom
m

t (2 K
or 8,20). O

ffenbar hatten die G
em

einde-
leiter das G

eld der G
em

einde zu verw
alten. M

an w
ar sich der

m
öglichen V

erlockungen bew
usst, deshalb w

urde nach 1 T
im

 3,
1-7 von einem

 G
em

eindeleiter gefordert, dass er nicht geldgie-
rig sein dürfe.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

In den A
ussagen des A

lten und N
euen Testam

ents lassen sich zu
G

eld und V
erm

ögen einige G
rundzüge erkennen: D

as entschei-
dende K

riterium
 für alles w

irtschaftliche H
andeln ist die G

ottes-
beziehung, w

enn es um
 den U

m
gang m

it G
eld, B

esitz und öko-
nom

ischer M
acht geht. D

ie G
ottesbeziehung verpflichtet zur

sozialen V
erantw

ortung für die B
enachteiligten und dam

it für
das G

esam
tw

ohl der G
esellschaft. D

abei ist w
irtschaftliches

H
andeln im

m
er in das W

irtschaftssystem
 der jew

eiligen Z
eit ein-

gebunden. D
iese G

rundzüge w
erden erkennbar, w

enn im
 A

lten
Testam

ent der Z
ehnte als O

pfergabe an G
ott verstanden und so-

w
ohl für den U

nterhalt der am
 Tem

pel B
eschäftigten w

ie auch
für w

ohltätige Z
w

ecke verw
endet w

ird (N
um

 18,24; D
tn 26,12).

D
eutlich ist das ebenfalls im

 V
erbot des W

uchers (E
x 22,24;

L
ev 25,36). D

as zeigt sich auch, w
enn die Propheten den m

iss-
bräuchlichen U

m
gang der R

eichen m
it M

acht und G
eld gegenü-

ber den A
rm

en als A
usdruck einer gestörten G

ottesbeziehung
verstehen und kritisieren (A

m
 8,4-6; Jes 1,21-23) oder auch w

enn
sie dazu auffordern, durch G

ebet und geschicktes w
irtschaftli-

ches H
andeln den B

estand von V
olk und Fam

ilie zu sichern:
»Suchet der Stadt B

estes ... und betet für sie zum
 H

errn; denn
w

enn’s ihr w
ohl geht, so geht’s auch euch w

ohl« (Jer 29,7). W
ird

m
it B

esitz unter diesen M
aßgaben um

gegangen, soll er auch ge-
achtet und geschützt w

erden (E
x 20,2.15.17).

A
uch im

 N
euen Testam

ent steht die G
ottesbeziehung im

V
ordergrund, w

enn ökonom
ische Sachverhalte zur Sprache kom

-
m

en. In seinen G
leichnissen bezieht sich Jesus auf ökonom

isches
H

andeln, um
 die B

eziehung zu den M
enschen zu reflektieren

(vgl. L
k 16,1-8; 19,11-27), also nicht prim

är um
 A

nw
eisungen

zum
 U

m
gang m

it W
irtschaftsgütern zu geben.

D
ie G

eldw
irtschaft w

ird als selbstverständlich vorausge-
setzt. N

ach Jesu W
orten soll das Streben nach G

ew
inn und G

eld
aber nicht die O

berhand über den M
enschen erlangen: »Ihr könnt

nicht G
ott dienen und dem

 M
am

m
on« (L

k 16,13; M
t 6,24). Steu-

ernzahlen ist dann erlaubt und als bürgerliche P
flicht gebo-

ten, w
enn gesichert ist, dass sich die R

egierung nicht als göttlich

Geld, Verm
ögen und w

irtschaftliches Handeln der Kirche
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stim
m

ungen für H
aushaltsführung und V

erm
ögensverw

altung
haben dienende Funktion.

Regelungen

1. T
reue und G

laubw
ürdigkeit

Im
 U

m
gang m

it ihrem
 G

eld und sonstigem
 V

erm
ögen sow

ie in
ihrem

 w
irtschaftlichen H

andeln m
uss die K

irche um
 T

reue und
G

laubw
ürdigkeit bem

üht sein.
W

as der K
irche anvertraut ist, soll ihrem

 A
uftrag in Z

eug-
nis und D

ienst entsprechend verw
endet w

erden. Sie m
uss im

B
lick behalten, dass sie als Teil einer w

eltw
eiten Ö

kum
ene zur

Solidarität verpflichtet ist.

2. R
echenschaft und Inform

ation
Ü

ber die V
erw

altung des B
esitzes und das w

irtschaftliche H
an-

deln m
uss in den dafür zuständigen G

rem
ien R

echenschaft ab-
gelegt w

erden.
D

ie K
irche und ihre U

ntergliederungen m
achen ihre H

aus-
haltspläne und Jahresrechnungen der Ö

ffentlichkeit zugänglich.
D

ie B
estim

m
ungen zur H

aushaltsführung und V
erm

ögensverw
al-

tung sind nach gliedkirchlichem
 R

echt um
zusetzen.

3. Z
uw

endungen
B

eim
 U

m
gang m

it S
penden, S

tiftungen, V
erm

ächtnissen und
sonstigen Z

uw
endungen m

uss sich die K
irche strikt am

 G
eber-

w
illen orientieren. D

eshalb ist bei der E
ntgegennahm

e von Z
u-

w
endungen zu prüfen, ob dam

it Z
w

ecke verfolgt w
erden sollen

oder daran B
edingungen geknüpft w

erden, die m
it dem

 A
uftrag

der K
irche nicht zu vereinbaren sind. Solche Z

uw
endungen sind

zurückzuw
eisen.

4. Soziale V
erantw

ortung
D

ie K
irchen sollen soziale V

erantw
ortung im

 U
m

gang m
it G

eld
w

ahrnehm
en und nachhaltige K

onzepte des W
irtschaftens för-

dern und anw
enden, die m

it V
orstellungen und Z

ielen der K
ir-

N
ach der A

postelgeschichte gab es in der Jerusalem
er

U
rgem

einde einen gem
einsam

en B
esitz (A

pg 2,44; 4,32-35). D
ie

E
rzählung vom

 Schicksal des A
nanias und seiner Frau Saphira

(A
pg 5,1-11) lässt allerdings auch erkennen, dass die G

em
ein-

deglieder nicht dazu verpflichtet w
aren, auf jegliches persönli-

che E
igentum

 zu verzichten. V
on ihnen w

urde jedoch erw
artet,

ehrliche A
ngaben über ihr V

erm
ögen zu m

achen. D
ie B

arnabas-
E

rzählung (A
pg 4,36f) steht dafür als ein positives B

eispiel.
D

as K
riterium

 der Fürsorge für die A
rm

en w
ird in nach-

apostolischer Z
eit geradezu ein K

ennzeichen der K
irche. Im

m
er

w
ieder w

ird hervorgehoben, dass die C
hristen die ihnen anver-

trauten G
elder treu verw

alten. E
nde des 2. Jahrhunderts w

ird der
K

irchenbesitz als »D
arlehen der Fröm

m
igkeit« – bezeichnet, m

it
dem

 B
edürftige unterstützt w

erden. Seither w
ird kontrovers dis-

kutiert, ob die K
irche das ihr anvertraute G

eld nur treuhände-
risch zu bew

ahren habe oder ob sie dam
it auch w

irtschaftlich
um

gehen dürfe oder solle.
D

ie in der G
em

einde V
erantw

ortlichen m
üssen deshalb

darauf achten, dass das V
erm

ögen dem
 A

uftrag der K
irche un-

tergeordnet bleibt. D
ie V

erteilung bzw
. A

usgabe der kirchlichen
M

ittel geschieht im
m

er nur treuhänderisch im
 N

am
en Jesu C

hris-
ti. A

ber die kirchliche V
erm

ögensverw
altung ist auch den G

eset-
zen der Ö

konom
ie und den M

echanism
en rechtlicher R

egelun-
gen unterw

orfen, die in einer säkularen G
esellschaft jew

eils
G

ültigkeit haben. D
ie G

em
einden können sich in ihrem

 w
irt-

schaftlichen H
andeln solchen G

esetzen und M
echanism

en nicht
entziehen und brauchen dies auch nicht zu tun. D

ie V
erantw

ort-
lichen m

üssen aber so sorgfältig und sachkundig w
ie m

öglich
darauf achten, dass das V

erm
ögen der K

irche nicht solchen G
e-

setzen und M
echanism

en ausgeliefert w
ird, die zum

 A
uftrag der

K
irche im

 W
iderspruch stehen.

Z
u den w

ichtigsten A
ufgaben der K

irche bei ihrem
 U

m
-

gang m
it G

eld, V
erm

ögen und B
esitz und bei ihrem

 w
irtschaftli-

chen H
andeln gehören N

achvollziehbarkeit, Inform
ation und

D
urchschaubarkeit bei E

innahm
en und A

usgaben, eine ange-
m

essene Prioritätensetzung und die B
ereitschaft, w

irtschaftliches
H

andeln am
 V

erkündigungsauftrag auszurichten. D
ie R

echtsbe-

Geld, Verm
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D. Dim
ensionen kirchlichen Lebens

che vereinbar sind, insbesondere nicht zu einer A
usbeutung von

M
enschen und natürlichen R

essourcen führen und dam
it die na-

türlichen L
ebensgrundlagen gefährden. Im

 B
em

ühen um
 soziale

G
erechtigkeit soll die K

irche m
it gutem

 B
eispiel vorangehen.

Foto: ©
 P

eter W
irtz, D

orm
agen
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schule, bei der B
undesw

ehr. D
as M

iteinander der verschiedenen
G

ruppen in den G
em

einden ist spannend, m
itunter aber auch

spannungsvoll. U
nter ihnen fragen die einen nach m

ehr V
erbind-

lichkeit und E
ntschiedenheit im

 G
lauben. A

ndere erproben neue
G

em
einschaftsform

en oder suchen nach eigenen A
usdrucksw

ei-
sen des G

laubens. Z
.B

. in H
auskreisen, auf Freizeiten, Tagun-

gen und E
inkehrw

ochen nähern sie sich biblischen Texten m
it

erfahrungsbezogenen und kreativen M
ethoden. W

ieder andere
G

ruppen fühlen sich durch aktuelle gesellschaftliche Fragen he-
rausgefordert. Friedensgruppen und E

ine-W
elt-G

ruppen suchen
nach A

ktionsform
en, die sich ethisch an der V

erheißung vom
R

eich G
ottes orientieren. Insgesam

t verstehen sich diese G
rup-

pen oft als reform
erische Initiativen gegenüber der verfassten

K
irche und der traditionellen K

irchengem
einde. M

anche C
hris-

tinnen und C
hristen sehen jedoch für ihre Sichtw

eisen in der K
ir-

che überhaupt keinen Platz. D
ie G

em
einden versuchen dem

 zu
begegnen, indem

 sie verschiedene Fröm
m

igkeitsform
en zulas-

sen und sich gesellschaftlichen Fragen öffnen. A
uf der anderen

Seite verdeutlichen sie, w
ie der A

lltag den G
lauben und das H

an-
deln der G

em
einde herausfordert.

A
uf G

rund der volkskirchlichen Prägung ist das N
etz der

G
em

einden in unserer G
esellschaft sehr dicht. D

urch die zuneh-
m

ende S
äkularisierung und den dam

it zusam
m

enhängenden
R

ückgang der E
innahm

en zeichnet sich ab, dass die kirchliche
A

rbeit im
 bisherigen U

m
fang und m

it den bisherigen Strukturen
nicht überall aufrecht erhalten w

erden kann. V
iele kleinere G

e-
m

einden käm
pfen um

 ihre E
igenständigkeit. A

ndere versuchen,
im

 Z
ug von Strukturreform

en im
 V

erbund neue größere E
inhei-

ten tragfähig und zukunftsw
eisend zu gestalten. D

iese U
m

bruch-
situation erfordert m

ehr denn je M
obilität, neue K

onzeptionen
und ehrenam

tliches E
ngagem

ent. D
ies m

uss nicht nur beklagt,
sondern kann auch als C

hance und Stärkung eigener V
erantw

or-
tung em

pfunden w
erden.

1. Gestaltung der Gem
einschaft

W
ahrnehm

ung der Situation

Im
 L

eben der O
rtsgem

einde spiegelt sich die V
ielfalt der L

e-
benssituationen und die Sozial- und A

ltersstruktur der B
evölke-

rung sow
ie die m

annigfachen Interessen, B
egabungen und Prä-

gungen der G
em

eindeglieder. D
iese V

ielgestaltigkeit w
ird bei

der G
estaltung der G

em
einschaft häufig als H

erausforderung und
C

hance gesehen, kann jedoch auch zu K
onflikten führen.

V
iele C

hristinnen und C
hristen erleben die G

em
einde als

zum
 G

ottesdienst versam
m

elte G
em

einschaft. D
arüber hinaus

haben K
reise und V

eranstaltungen, die auf deren Situation oder
deren A

lter abgestim
m

t sind, als O
rte und L

ernfelder christlichen
G

laubens B
edeutung. E

inige fühlen sich sogar nur in einem
 spe-

ziellen K
reis der G

em
einde zu H

ause. V
or allem

 in G
roßstädten

schließen sich im
m

er m
ehr M

enschen anstelle ihrer O
rtsgem

ein-
de besonders geprägten oder für sie interessanten G

em
einden an.

A
ndere befinden sich in einem

 distanzierten V
erhältnis zur K

ir-
che, gestalten aber ihr C

hristsein im
 A

lltag. Sie bringen sich als
G

laubende in die K
om

m
une, in Parteien oder V

ereine und in ihre
A

rbeitsw
elt ein. H

äufig stehen V
eranstaltungen der G

em
einde in

K
onkurrenz zu anderen A

ngeboten; ursprüngliche A
ufgaben w

ie
D

iakonie und soziales E
ngagem

ent w
erden inzw

ischen auch durch
andere Institutionen w

ahrgenom
m

en. D
aher w

ird es für die G
e-

m
einden im

m
er w

ichtiger, auf ihr Selbstverständnis, ihren A
uf-

trag und ihre besonderen M
öglichkeiten hinzuw

eisen. D
abei su-

chen viele nach einem
 A

usgleich zw
ischen E

rw
artungen an tradi-

tionelle und an gegenw
artsbezogene A

rbeitsform
en. E

ntsprechend
sind die G

em
einden bestrebt, sow

ohl K
ontinuität zu bew

ahren als
auch sich dem

 U
m

feld zu öffnen, K
ontakte zur A

rbeits- und Frei-
zeitw

elt der G
em

eindem
itglieder herzustellen und die Z

usam
m

en-
arbeit m

it anderen G
em

einden zu pflegen.
In und neben den O

rtsgem
einden gibt es eine V

ielzahl
anderer G

em
eindeform

en, z.B
. im

 K
rankenhaus, an der H

och-

Gestaltung der Gem
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H
offnung und L

iebe sollen das M
iteinander in der G

em
einde

ebenso prägen w
ie ihr Z

eugnis und ihren D
ienst für die W

elt.
D

as N
eue Testam

ent lässt erkennen, dass die G
em

einschaft
von A

nfang an auf gem
einsam

en E
lem

enten w
ie der V

ersam
m

-
lung zum

 G
ebet, A

bendm
ahl und G

otteslob ruhte, dass aber die
G

em
einden untereinander sehr verschieden gew

esen sind und
dass sich in ihnen unterschiedliche G

ruppierungen herausgebil-
det haben. D

as V
erhältnis der G

em
einden untereinander w

ie das
der einzelnen G

ruppierungen w
ar dabei häufig spannungsreich.

A
useinandersetzungen zw

ischen sozialen und ethnischen G
rup-

pen, w
ie z.B

. zw
ischen A

rm
en und R

eichen oder C
hristinnen

und C
hristen jüdischer und nichtjüdischer H

erkunft sow
ie G

rup-
pierungen m

it unterschiedlichen Fröm
m

igkeitsstilen, stellten die
G

em
einschaft in der frühen C

hristenheit auf die Probe. In sol-
chen Spannungen erm

ahnt der A
postel Paulus die G

em
einden:

»D
arum

 nehm
t einander an, w

ie C
hristus euch angenom

m
en hat

zu G
ottes L

ob« (R
öm

 15,7). So bildet sich die G
em

einde C
hris-

ti. A
uch die Fernen und Frem

den sind den C
hristinnen und C

hris-
ten vor A

ugen, w
eil sie in ihnen G

ottes E
benbild erkennen.

In der w
eiteren G

eschichte der K
irche standen im

m
er

w
ieder einzelne G

em
einden und G

ruppen für die B
ew

ahrung
bestim

m
ter T

raditionen. A
ndere rangen um

 die V
ertiefung und

E
rneuerung des G

laubens. D
ie R

eform
ation erm

öglichte m
it der

B
etonung des Priestertum

s aller G
läubigen, m

it L
uthers B

ibelü-
bersetzung, m

it dem
 G

ottesdienst in deutscher Sprache, den K
ir-

chenliedern und den K
atechism

en neue Form
en gem

eindlichen
L

ebens: vor G
ott treten, für andere bitten, eintreten und einander

das W
ort G

ottes verkündigen.
In der jüngeren G

eschichte der evangelischen K
irche ent-

faltete sich das G
em

eindeleben auch in G
estalt von V

ereinen,
G

ruppen und K
reisen. G

eistliche E
rneuerungsbew

egungen und
K

om
m

unitäten entw
ickeln bis heute eigene Form

en von G
em

ein-
schaftserfahrung. B

esonders der Pietism
us intensivierte eine per-

sönliche und fam
iliäre Fröm

m
igkeit und G

em
einschaft, die aus

einer entschiedenen C
hristusnachfolge erw

uchs. D
ie V

ielfalt der
G

aben und die A
rt und W

eise, in der sie zur E
ntfaltung kom

m
en,

bestim
m

en die L
ebendigkeit einer G

em
einde und ihr Profil. W

o

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

Im
 N

euen Testam
ent w

ird die G
em

einde m
it verschiedenen B

il-
dern beschrieben. Jedes B

ild eröffnet eine bestim
m

te Perspekti-
ve und zeigt, dass sich G

em
einden in ihrer unterschiedlichen

Prägung auch von verschiedenen B
ildern leiten lassen. D

a ist
das B

ild von der H
erde, die von Jesus C

hristus geleitet w
ird (Joh

10,1-16), und das von C
hristus als dem

 H
aupt der G

em
einde

(E
ph 4,15; K

ol 1,18). In den neutestam
entlichen B

riefen w
ird

auch die V
orstellung von der G

em
einde als dem

 H
aus G

ottes,
das auf dem

 Fundam
ent der A

postel und Propheten errichtet ist,
entfaltet (E

ph 2,20; 1 Petr 2,5). Im
 H

ebräerbrief w
ird der G

e-
m

einde das B
ild des durch die W

üste w
andernden Israel vor

A
ugen gestellt: D

ie K
irche ist das V

olk G
ottes, der unterw

egs ist
zu seiner endzeitlichen R

uhe (H
ebr 4,9-11).

B
ei Paulus ist das B

ild vom
 L

eib und seinen G
liedern am

stärksten entfaltet (1 K
or 12,12-31; R

öm
 12,3-8). D

ie Taufe ver-
bindet die an C

hristus G
laubenden durch den H

eiligen G
eist zu

einem
 L

eib: »D
enn w

ir sind durch einen G
eist alle zu einem

L
eib getauft, w

ir seien Juden oder G
riechen, Sklaven oder Freie,

und sind alle m
it einem

 G
eist getränkt« (1 K

or 12,13). Jede und
jeder ist nun ein eigenes G

lied am
 L

eib C
hristi, dem

 G
ott eine

eigene G
abe und A

ufgabe für den gesam
ten L

eib gegeben hat.
D

ie V
ielfalt der G

aben und A
ufgaben ist daher sinnvoll und nö-

tig für das W
ohl des ganzen L

eibes.
M

it der gegenseitigen A
nerkennung als G

lied am
 L

eib
C

hristi und A
chtung der je besonderen G

aben und A
ufgaben hat

Paulus ein w
esentliches G

estaltungsprinzip für die G
em

einde
beschrieben. Sie hat ihre innere E

inheit in C
hristus, aus dessen

L
iebe sie lebt und von dem

 sie sich senden lässt. In R
ücksicht

aufeinander und Sorge füreinander sollen die G
em

eindeglieder
aneinander A

nteil nehm
en und sich m

iteinander freuen: »W
enn

ein G
lied leidet, so leiden alle G

lieder m
it, und w

enn ein G
lied

geehrt w
ird, so freuen sich alle G

lieder m
it« (1 K

or 12,26).
D

ie G
estaltung solcher G

em
einschaft ist w

esentlich von
L

ob und D
ank gegenüber G

ott und seiner in C
hristus geschenk-

ten L
iebe zu den M

enschen bestim
m

t (K
ol 3,15-17). G

laube,

Gestaltung der Gem
einschaft
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gene G
em

eindeform
 bew

ährt, soll sie genutzt und gefördert w
er-

den. D
aneben ist die Z

usam
m

enarbeit von G
em

einden auf regi-
onaler E

bene bzw
. in D

iensten, W
erken und E

inrichtungen zu
fördern.

4. G
em

eindeaufbau
D

ie E
ntw

icklung und der A
ufbau der G

em
einde setzen die K

lä-
rung von konzeptionellen Fragen voraus, insbesondere in K

ir-
chenvorstand und Pfarram

t. D
abei sollen nach M

öglichkeit die
für diese Fragen vorhandenen D

ienste in A
nspruch genom

m
en

w
erden. V

or allem
 ist der A

ustausch zw
ischen G

em
eindeglie-

dern und G
ruppen m

it unterschiedlichen Fröm
m

igkeitsstilen zu
fördern.

5. Z
usam

m
enarbeit

D
ie E

ntw
icklung der Z

usam
m

enarbeit ist eine w
ichtige A

ufga-
be: von beruflich und ehrenam

tlich M
itarbeitenden, von Frauen

und M
ännern, von G

ruppierungen innerhalb der G
em

einde, zw
i-

schen den K
irchengem

einden in einer R
egion und den G

em
ein-

den anderer christlicher K
onfessionen. D

ie V
ernetzung und K

o-
ordination von Initiativen und G

ruppen ist auf allen kirchlichen
E

benen zu fördern. D
ie w

echselseitigen B
eziehungen zw

ischen
G

em
einde und allen landeskirchlichen E

benen sind zu vertiefen.

6. M
itarbeiterförderung

D
ie am

 G
em

eindeleben und A
ufbau der G

em
einde sow

ie an Ini-
tiativen beteiligten beruflichen und ehrenam

tlichen M
itarbeiten-

den sollen für ihren D
ienst m

otiviert, vorbereitet und begleitet
w

erden. D
ie V

ertretung der E
hrenam

tlichen nach innen und nach
außen sollte institutionell gew

ährleistet w
erden.

7. L
eitung

A
uf der E

bene der G
em

einden, des K
irchenkreises und der L

an-
deskirche m

uss »L
eitungskom

petenz« gezielt gefördert und ein-
gesetzt w

erden. D
ie Z

usam
m

enarbeit in den G
rem

ien und im
M

itarbeiterkreis ist regelm
äßig auf ihre Q

ualität zu überprü-
fen.

das nicht im
 B

ew
usstsein ist und die G

laubenspraxis sich auf
bestim

m
te Interessen, A

nliegen und Z
ielgruppen verengt, ver-

schenkt die G
em

einde w
ichtige L

ebensfunktionen.
Ihre Z

ugehörigkeit zu C
hristus fordert daher alle G

em
ein-

deglieder dazu heraus, sich zu verständigen und das G
em

einsa-
m

e zu suchen, »dam
it w

ir etw
as seien zum

 L
ob seiner H

errlich-
keit« (E

ph 1,12). D
ies betrifft das V

erhältnis einzelner G
ruppen

zur G
em

einde ebenso w
ie die B

eziehung der G
em

einden zur
G

esam
tkirche, das M

iteinander zw
ischen jüngeren und älteren

G
em

eindegliedern und den U
m

gang von beruflich und ehren-
am

tlich M
itarbeitenden.

Regelungen

1. E
vangelium

 und G
em

einde
D

as E
vangelium

 bildet den B
ezugspunkt aller A

rbeit und G
e-

staltung von G
em

einde. D
urch das W

ort G
ottes eröffnen sich

neue Perspektiven auf die G
aben, M

öglichkeiten und A
ufgaben

einzelner G
em

eindeglieder, G
ruppen und der G

esam
tgem

einde
w

ie auch auf die um
gebende W

irklichkeit.

2. G
em

eindeerneuerung
(1)

D
en Z

usam
m

enhalt in der G
em

einde zu fördern, ist eine
geistliche A

ufgabe. D
ie G

em
einde w

ird erneuert durch den
H

eiligen G
eist. D

ies soll konkret w
erden in G

ebet, G
ottes-

dienst und der Praxis der N
ächstenliebe.

(2)
D

iakonische und m
issionarische Projekte sollen A

usdruck
einer dienenden und ihrer S

endung bew
ussten G

em
einde

sein.
(3)

G
em

einde erneuert sich auch durch ökum
enische G

em
ein-

schaft. D
eshalb sollen die G

em
einden die ökum

enische N
ach-

barschaft und die ökum
enische Partnerschaft pflegen.

3. G
em

eindeform
en

D
ie von G

ott verheißene G
em

einschaft der C
hristinnen und C

hris-
ten findet unterschiedliche A

usprägungen. W
o sich die ortsbezo-

Gestaltung der Gem
einschaft
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2. Seelsorge, Beratung, Beichte

W
ahrnehm

ung der Situation

M
enschen erw

arten von der K
irche H

ilfe in K
risen- und N

otsi-
tuationen. Sie m

öchten gehört und verstanden w
erden, suchen

E
ntlastung und A

ntw
orten auf L

ebensfragen, und zw
ar unabhän-

gig davon, in w
elcher B

eziehung sie selbst zur K
irche stehen.

D
iesen E

rw
artungen entspricht vielfach, w

as tatsächlich in der
kirchlichen Seelsorge geschieht: Pfarrerinnen und Pfarrer beglei-
ten M

enschen, die K
onflikte zu bew

ältigen haben und den Sinn
einer K

rise verstehen w
ollen oder an einem

 L
ebensübergang

danach fragen, w
as das L

eben trägt und übergreift. B
ei Taufe,

K
onfirm

ation, T
rauung und B

eerdigung w
erden M

enschen in
Situationen erreicht, in denen sie ihre persönlichen W

ünsche und
Problem

e offener zur Sprache bringen als im
 A

lltag. D
adurch

bekom
m

en diese kirchlichen A
m

tshandlungen eine seelsorgerli-
che D

im
ension. D

ie zw
ischenm

enschliche B
egegnung zu zw

eit
oder in G

ruppen, der G
laube, das G

espräch und andere Form
en

der K
om

m
unikation (z.B

. Sym
bole, R

ituale, G
ebet und B

eich-
te) sind M

ittel der Seelsorge.
Seelsorgerliches H

andeln trifft auf unterschiedliche V
o-

raussetzungen. V
iele M

enschen können sich nicht vorstellen, dass
der christliche G

laube eine tragfähige L
ebensgrundlage sein kann.

Sie versuchen ihre K
onflikte und L

ebensaufgaben ohne einen
religiösen B

ezug zu bew
ältigen oder zum

indest ohne die H
ilfe,

die der christliche G
laube bereithält. D

ie kirchliche Seelsorge
hat außerdem

 m
it dem

 V
erdacht zu käm

pfen, sie sei eine rück-
ständige M

oralinstanz. T
rotzdem

 w
ird von G

em
eindegliedern und

von außerhalb der K
irche darauf aufm

erksam
 gem

acht, dass ein
großer B

edarf an Seelsorge besteht. D
as seelsorgerliche H

an-
deln der K

irche besteht aus B
egleitung, B

eratung, B
etreuung,

L
ebenshilfe und spirituellen A

ngeboten. M
it R

ücksicht auf Per-
son und Situation nim

m
t die Seelsorge unterschiedliche Form

en
an.

8. G
astfreundschaft

W
o von der G

em
einde G

astfreundschaft erbeten w
ird, soll sie

großzügig gew
ährt w

erden. Sie hat ihre G
renzen, w

enn G
rund-

sätze vertreten und Z
iele verfolgt w

erden, die G
ottes G

ebot und
seinem

 E
vangelium

 w
idersprechen.

Seelsorge, Beratung, Beichte
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Z
ur Seelsorge gehört auch das A

ngebot der B
eichte. A

ls
A

ussprechen von Schuld und als Z
uspruch der V

ergebung G
ot-

tes ist sie eine w
ichtige D

im
ension der Seelsorge. Im

 Sonntags-
gottesdienst hat sie als Sündenbekenntnis und G

nadenzuspruch
in Form

 der »offenen Schuld« einen festen Platz behalten, bleibt
aber m

eist im
 A

llgem
einen. D

ie E
inzelbeichte w

ird gegenw
ärtig

eher selten praktiziert.
Seelsorge w

ird von vielen B
eteiligten auch als gegensei-

tiges G
eben und N

ehm
en erfahren. T

rotz der B
elastungen, die

sie m
it sich bringt, w

ird sie auch als m
enschlich und geistlich

bereichernd und erm
utigend erlebt. D

ie N
ähe zu M

enschen und
ihren Schicksalen m

acht verletzlich, führt in G
renzerfahrungen

hinein und w
irft schw

er w
iegende ethische Fragen auf. D

eshalb
erhalten beruflich und ehrenam

tlich tätige Seelsorgerinnen und
Seelsorger A

usbildung, B
egleitung und Fortbildung.

In A
useinandersetzung m

it K
onzepten der Psychologie

und Form
en der Psychotherapie ist eine A

uffassung von Seel-
sorge als psychologisch-professionelle B

eratung in den V
order-

grund getreten. D
ie Pastoralpsychologie reflektiert den notw

en-
digen D

ialog zw
ischen Psychologie und T

heologie und setzt sich
m

it den theologischen G
rundlagen auseinander. E

ine breite fach-
liche D

iskussion gilt dem
 A

nliegen, dass in den verschiedenen
A

usprägungen und K
onzepten der S

eelsorge ihr dauerhaftes
M

otiv, die B
ew

ahrung und Stärkung des G
laubens an G

ott, er-
kennbar w

ird.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

D
ie B

otschaft der B
ibel ist von der G

ew
issheit geprägt: G

ott selbst
sorgt sich um

 das W
ohl seiner Schöpfung und dam

it auch um
den M

enschen. D
avon künden im

 A
lten Testam

ent die Schöp-
fungserzählungen und die Psalm

en, das B
uch H

iob und die D
roh-

w
orte oder V

erheißungen der Propheten. D
as N

eue Testam
ent

bezeugt: G
ott w

urde in P
erson und W

eg Jesu »F
leisch« und

»w
ohnte unter uns« (Joh 1,14). N

ach Jesu W
eggang zum

 V
ater

ist G
ottes G

eist zum
 B

egleiter und T
röster der G

em
einde gew

or-

In den K
irchengem

einden ist der B
edarf an Seelsorge oft

größer als die dafür zur V
erfügung stehenden K

räfte. Seelsorge
w

ird vornehm
lich als A

ufgabe der Pfarrerinnen und Pfarrer be-
trachtet, doch diese können w

egen ihrer vielfältigen V
erpflich-

tungen eine intensive Seelsorge und nachgehende B
egleitung nur

begrenzt anbieten. D
eshalb bem

ühen sich K
irchengem

einden m
it

Phantasie und in K
ooperation m

it N
achbargem

einden vor allem
durch ehrenam

tliche M
itarbeiterinnen und M

itarbeiter, z.B
. durch

B
esuchsdienste, die V

erbindung zw
ischen dem

 L
ebensalltag der

M
enschen, ihren Freuden und Sorgen, m

it ihrem
 G

lauben und
der G

em
einde herzustellen und zu pflegen: Jede C

hristin und
jeder C

hrist kann einem
 anderen M

enschen zur Seelsorgerin oder
zum

 Seelsorger w
erden. Seelsorge geschieht deshalb vor allem

in alltäglichen B
egegnungen. D

aneben haben sich eigenständi-
ge Initiativen, B

erufe und O
rganisationen des B

edarfs angenom
-

m
en (H

ospizbew
egung, K

inderschutzbund, P
sychologie und

P
sychotherapie, B

estattungsgew
erbe, kom

m
unale E

inrichtun-
gen  u.a.m

.).
D

ie K
irche sucht und begleitet M

enschen seelsorgerlich
auch in besonderen L

ebens- und B
erufssituationen, z.B

. die K
ran-

ken, die B
ehinderten, die von V

erkehrsunfällen B
etroffenen und

deren A
ngehörige. D

ie N
otfall- und K

atastrophenseelsorge hat
sich gut bew

ährt. B
em

erkensw
ert ist das M

aß, in dem
 Seelsorge

am
 U

rlaubsort in A
nspruch genom

m
en w

ird.
D

ie G
efängnisseelsorge tut ihren D

ienst zw
ischen der

individuellen B
egleitung in persönlichen N

otlagen und der
w

achsam
en B

eobachtung des staatlichen S
trafvollzugs. A

uch
die B

ediensteten bei der B
undesw

ehr, beim
 B

undesgrenzschutz
und der P

olizei können seelsorgerliche B
egleitung in A

nspruch
nehm

en. S
chließlich bieten die neuen M

edien auch der S
eel-

sorge neue M
öglichkeiten, z.B

. die K
om

m
unikation im

 Inter-
net und über M

obilfunk. U
nd w

er w
ill, kann sich m

it F
ragen

und N
öten an die B

riefseelsorge w
enden. Jeden Tag rund um

die U
hr ist die Telefonseelsorge ansprechbar. S

ie w
ird im

 W
e-

sentlichen von E
hrenam

tlichen getragen. V
iele reden sich dort

in der A
nonym

ität des Telefons ihre A
ngst, S

orge und S
chuld

von der S
eele.

Seelsorge, Beratung, Beichte
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Irrenden nach m
ehreren G

esprächsversuchen auch G
renzen zu

ziehen. A
ls die G

em
einde von K

orinth nichts gegen schw
erste

V
erfehlungen in ihren R

eihen unternahm
, schritt Paulus m

it al-
ler S

chärfe ein – und gebot, zur E
rm

ahnung aller, den Ü
beltäter

aus der G
em

einde auszuschließen und der G
nade im

 G
ericht

G
ottes zu befehlen (1 K

or 5). D
as N

eue Testam
ent lässt erken-

nen, dass solche harten K
onfrontationen letzte M

ittel seelsor-
gerlichen H

andelns darstellten. D
aher w

ird die konfrontierende
S

eelsorge zw
ar eine D

im
ension seelsorgerlicher V

erantw
ortung

bleiben, sie m
uss jedoch im

m
er in einen G

esprächsgang ohne
abw

ertende oder verletzende A
bsicht eingebettet sein und sollte

nur im
 äußersten G

renzfall in schützender A
bsicht zu S

anktio-
nen oder A

bgrenzungen führen.

D
ie gem

eindebezogene D
im

ension der Seelsorge w
ird z.B

. in
der E

m
m

aus-G
eschichte erkennbar (L

k 24,13ff). H
ier sind L

e-
bensbegleitung, G

ottesdienst, V
erkündigung und m

issionarischer
G

em
eindeaufbau als Teil einer seelsorgerlichen B

egegnung ver-
bunden. In diesem

 B
egegnungsgeschehen ist G

ott gem
äß der

V
erheißung Jesu: »W

o zw
ei oder drei in m

einem
 N

am
en

beisam
m

en sind, da bin ich m
itten unter ihnen« (M

t 18,20) an-
w

esend.D
ie gem

eindebezogene D
im

ension der S
eelsorge zeigt

sich auch, w
enn Paulus zw

ischen einzelnen G
ruppen in Streit-

fragen, die alle betreffen, einen A
usgleich versucht, ohne sich

auf eine Seite zu stellen. K
riterien sind für ihn die R

ücksicht auf
die Schw

achen und der R
espekt vor der G

ew
issensentscheidung

der E
inzelnen (1 K

or 8-10).
D

ie für die Seelsorge unentbehrliche geistliche A
utorität

beruht nicht auf einer besonderen Q
ualität des Seelsorgers, son-

dern allein auf der G
egenw

art Jesu C
hristi: »Siehe, ich bin bei

euch alle Tage bis an der W
elt E

nde« (M
t 28,20). D

arin hat jede
Predigt, jedes G

ebet, jeder Prozess der K
lärung und jede leiten-

de E
ntscheidung ihren letzten G

rund.
Jede E

poche der K
irchengeschichte hat den D

ienst der
S

eelsorge in eigener W
eise ausgeprägt und dadurch zu aller Z

eit
S

eelsorge als elem
entare Form

 kirchlichen H
andelns herausge-

den (Joh 14,16). E
r stärkt und vertritt sie »m

it unaussprechli-
chem

 Seufzen« (R
öm

 8,26). E
s gibt som

it keine G
rundsituation

des m
enschlichen L

ebens, die nicht im
 L

ichte der G
ottesnähe zu

deuten w
äre.

Im
 N

euen Testam
ent sind drei D

im
ensionen der Seelsor-

ge erkennbar: die heilende, die konfrontierende und die gem
ein-

debezogene D
im

ension.

D
ie heilende D

im
ension der S

eelsorge ist in Jesu W
irken

besonders deutlich gew
orden. E

r w
andte sich den M

enschen in
ihrer N

ot zu und heilte sie an L
eib und Seele. G

elähm
te befreite

er zugleich von unvergebener Schuld und K
rankheit und eröff-

nete ihnen dam
it neue W

ege (M
k 2,1-12). B

linden öffnete er
die A

ugen auch für die rettende K
raft ihres G

laubens (M
k 10,

46-52).  M
enschen, die ihr eigenes Ich verloren hatten und ande-

ren dadurch frem
d und unheim

lich gew
orden w

aren, bew
ahrte

er vor der Selbstzerstörung und führte sie in die G
em

einschaft
der M

enschen zurück (M
k 5,1-20). Jesus, der von sich gesagt

hat: »K
om

m
t her zu m

ir, alle, die ihr m
ühselig und beladen seid,

ich w
ill euch erquicken« (M

t 11,28) ist uns als der A
uferstandene

nahe. E
r ist der »H

irte und B
ischof eurer Seelen« (1 Petr 2,25)

und in allen D
ingen ein »Fürsprecher beim

 V
ater« (1 Joh 2,1).

A
us diesem

 G
lauben heraus konnten und können auch M

en-
schen in Jesu N

achfolge heilend an anderen M
enschen w

irken
(vgl. M

t 10,8; A
pg 5,12-16; P

hlm
 10).

A
uch die konfrontierende D

im
ension der Seelsorge lässt sich

gut am
 W

irken Jesu ablesen: E
r sprach M

enschen an, ohne den
K

onflikt zu scheuen (M
t 23; L

k 18,9-14) und verstand es, Schuld
so anzusprechen, dass N

euanfänge m
öglich w

urden. Jesus liebte
nicht die Sünde, w

ohl aber die Sünder (Joh 4,18).
Seinen Jüngern gab der A

uferstandene nicht nur die V
oll-

m
acht, Sünden zu vergeben, sondern sie im

 äußersten Fall auch
zu behalten (M

t 16,19; 18,18; Joh 20,22b).
Im

 N
euen Testam

ent finden sich Spuren davon, dass die-
se doppelte V

erantw
ortung von A

nfang an w
ahrgenom

m
en w

ur-
de: M

t 18,15 zeigt, dass die G
em

einde bereit w
ar, gegenüber

Seelsorge, Beratung, Beichte



132
133

Leitlinien kirchlichen Lebens

Selbsterfahrung und M
enschenkenntnis sow

ie ein W
issen um

m
ögliche Z

usam
m

enhänge zw
ischen seelischen V

orgängen, G
e-

fühlen und dem
 V

erhalten bzw
. der L

ebensführung. D
ie seelsor-

gerliche W
ahrnehm

ung richtet sich nicht nur auf den einzelnen
M

enschen als G
egenüber, sondern schließt auch seine U

m
w

elt
und seine L

ebensbedingungen ein.
D

as V
erständnis für die individuelle L

ebenssituation ei-
nes M

enschen m
uss sich verbinden m

it einem
 G

rundw
issen über

psychologische M
ethoden der G

esprächsführung. In diesem
Z

usam
m

enhang sind die Im
pulse von B

edeutung, die die Seel-
sorge im

 20. Jahrhundert von der klinischen Psychologie und
aus der Praxis der Psychotherapie erhalten hat. B

esonders zw
i-

schen psychosom
atischer M

edizin und Seelsorge ergeben sich
im

m
er w

ieder B
erührungspunkte.

N
eben dem

 individuellen Z
uspruch ist Seelsorge zugleich

eine G
em

einschaftsaufgabe der christlichen G
em

einde als dem
O

rt gegenseitiger B
eratung und E

rm
utigung. In G

esprächs- und
H

auskreisen, G
laubenssem

inaren und A
rbeitsgruppen aller A

rt,
auf Freizeiten und R

etraiten bem
ühen sich die B

eteiligten ge-
m

einsam
 um

 O
rientierungshilfe aus dem

 G
lauben angesichts be-

drängender H
erausforderungen und A

nfechtungen. D
abei kom

-
m

en sow
ohl die unterschiedlichen K

enntnisse als auch G
laubens-

und L
ebenserfahrungen der B

eteiligten zum
 T

ragen und können
zu neuem

 V
erstehen und A

nnehm
en der biblischen B

otschaft hel-
fen. A

us der gegenseitigen B
eratung kann eine »B

eistandsge-
m

einschaft« erw
achsen, die den E

inzelnen R
ückhalt gibt, auch

unter Schw
ierigkeiten neuen E

insichten im
 eigenen L

ebensall-
tag zu folgen.

D
ie konfrontierende und heilende D

im
ension der Seel-

sorge, ihre W
irkung den G

lauben zu stärken und H
ilfe zum

 L
e-

ben zu geben, w
ird besonders in der B

eichte und im
 Z

uspruch
der Sündenvergebung erfahren. Jedes seelsorgerliche G

espräch
kann zur B

eichte w
erden, indem

 M
enschen vor G

ott bringen,
w

as sie an S
chuld, G

ew
issensnot und A

ngst bedrückt. D
abei

helfen ihnen die Z
ehn G

ebote und Jesu D
oppelgebot der L

iebe,
w

ie in einem
 Spiegel zu erkennen, dass sie im

 W
iderspruch zu

G
ottes W

illen und G
eboten gelebt und gehandelt haben.

stellt. In der frühen K
irche gehen von den M

önchsorden seel-
sorgerliche Im

pulse aus. D
as M

ittelalter ist bestim
m

t von der
S

eelsorge als B
uß- und B

eichtpraxis. L
uthers G

rundauffassung
der S

eelsorge begegnet in eindrücklicher W
eise in einer ver-

m
ächtnisartigen E

intragung in seinem
 H

andpsalter, den L
uther

stets zum
 G

ebet bei sich hatte: »W
o m

eine S
eele ihre B

leibe
finden w

erde, das ist nicht Sache m
einer Sorge, obw

ohl ich durch
den Teufel höchst gefährdet bin. C

hristus m
ag sich darum

 küm
-

m
ern, er, der für m

eine S
eele so definitiv gesorgt hat, dass er

lieber sein L
eben, seine eigene S

eele, dafür einsetzte, um
 die

m
eine zu erlösen, er, der beste H

irte und gepriesene B
ischof

der S
eelen, die an ihn glauben.« Im

 w
eiteren V

erlauf der R
e-

form
ation tritt das V

erständnis der S
eelsorge als E

rziehung in
den V

ordergrund und entfaltet in den reform
ierten K

irchen
eine L

ehre von der K
irchenzucht, in den lutherischen K

irchen
eine allgem

eine E
rziehungslehre (K

atechism
en) und den L

eit-
gedanken einer w

echselseitigen geschw
isterlichen B

eratung und
T

röstung.
Seelsorge ist som

it zu verstehen als ein vom
 E

vangelium
inspirierter D

ienst der K
irche an M

enschen. B
esonders w

ird sie
bei A

m
tshandlungen an L

ebensübergängen w
ahrgenom

m
en oder

in Situationen, in denen L
eid, Schuld und anderes U

nheil über
M

enschen gekom
m

en ist oder zu kom
m

en droht. Sie soll der
G

laubensstärkung und L
ebenshilfe dienen und vollzieht sich als

ein E
ingehen auf M

enschen durch Z
uhören, Z

uspruch, B
eistand,

V
ergebung, T

rost, B
eratung und E

rm
ahnung. K

ein C
hrist kann

ohne Seelsorge sein, w
eil niem

and im
 G

lauben ungefährdet, in
der L

iebe fertig und in der H
offnung beständig ist.

Seelsorge zielt darauf ab, sich in E
instellungen und V

er-
halten auf das hin zu orientieren, w

as Jesus C
hristus als entschei-

dend und H
eil bringend vor A

ugen gestellt hat.
D

ie H
ilfe zum

 G
lauben ist in vielen einzelnen Situatio-

nen zugleich eine H
ilfe zum

 L
eben. Seelsorge und Fürsorge, H

eil
und W

ohl sind deshalb für den christlichen G
lauben eng

m
iteinander verbunden.

Z
u einer seelsorgerlichen K

om
petenz gehören G

laubens-
praxis und theologische R

eflexion, Ü
bung in G

esprächsführung,
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Regelungen
17

1. A
uftrag zur Seelsorge

K
irche ist zur Seelsorge an allen M

enschen beauftragt; sie darf
niem

andem
 aufgezw

ungen w
erden.

2. Seelsorgerliche V
erschw

iegenheit 18

(1)
D

ie seelsorgerliche V
erschw

iegenheit m
uss gew

ahrt w
erden.

A
lle, die seelsorgerliche D

ienste übernehm
en, m

üssen sich
verpflichten, die seelsorgerliche V

erschw
iegenheit zu ach-

ten.
(2)

Im
 staatsanw

altschaftlichen oder gerichtlichen V
erfahren ist

grundsätzlich jede oder jeder zur Z
eugenaussage verpflich-

tet. E
hrenam

tliche M
itarbeiterinnen und M

itarbeiter haben
in der R

egel im
 staatsanw

altlichen E
rm

ittlungsverfahren oder
strafgerichtlichen V

erfahren kein Z
eugnisverw

eigerungs-
recht. Falls E

hrenam
tlichen D

erartiges anvertraut w
erden soll,

ist es deren Pflicht, darauf hinzuw
eisen, dass sie kein Z

eug-
nisverw

eigerungsrecht haben.
(3)

Im
 V

erfahren vor Z
ivil-, V

erw
altungs-, Sozial- und A

rbeits-
gerichten sow

ie in Schiedsverfahren haben E
hrenam

tliche
kein Z

eugnisverw
eigerungsrecht. In B

etreuungs- oder N
ach-

lasssachen kann einem
 in der Sterbebegleitung ehrenam

t-
lich T

ätigen oder einer T
ätigen ein A

ussageverw
eigerungs-

recht zustehen, w
enn eine besondere V

ertrauensstellung auf-
grund der B

etreuung gegeben ist.

3. A
us- und F

ortbildung
D

ie in G
em

einden, E
inrichtungen und D

iensten beruflich und
ehrenam

tlich in der Seelsorge T
ätigen sollen ausgebildet, begleitet

und fortgebildet w
erden. D

iejenigen, bei denen eine besondere

»Ich sprach: Ich w
ill dem

 H
errn m

eine Ü
bertretungen

bekennen. D
a vergabst du m

ir die Schuld m
einer Sünde.« (Ps

32,5) D
iese V

ergebung kann erfahren w
erden, in einem

 inneren
Z

w
iegespräch m

it G
ott, bei einer seelsorgerlichen B

egegnung,
in der E

inzelbeichte, vor einer Pfarrerin oder einem
 Pfarrer, zu-

sam
m

en m
it der G

em
einde in der allgem

einen B
eichte im

 G
ot-

tesdienst oder in einem
 eigenen B

eichtgottesdienst.
D

abei ist zu bedenken: Sünde ist die gestörte B
eziehung

zu G
ott und w

ird deshalb erst im
 G

lauben erkannt (1 Joh 1,8f.).
A

us ihr folgen m
oralische V

erfehlungen oder die Ü
berheblich-

keit des m
oralischen M

enschen. G
ottes bedingungslose Z

usage,
die Sünde zu vergeben, m

acht den M
enschen fähig, Schuld und

V
ersagen einzusehen und einzugestehen (R

öm
 2,4b). G

ottes L
iebe

ist stärker als sein Z
orn. E

r spricht den Sünder frei und gibt ihm
so die M

öglichkeit zu einem
 veränderten L

eben nach G
ottes

W
illen (Joh 8,34-36; L

k 7,36-50). A
uch im

 A
bendm

ahl w
ird

G
ottes V

ergebung als T
rost und E

rm
utigung erfahren: »Schm

e-
cket und sehet, w

ie freundlich der H
err ist ...« (Ps 34,9)

G
ott hat der K

irche den A
uftrag erteilt, in seinem

 N
am

en
Sünden zu vergeben und M

enschen von ihrer Schuld freizuspre-
chen (M

t 16,19; 18,18; Joh 20,22b und 23). D
eshalb beruft sie

Pfarrerinnen und Pfarrer, die B
eichte zu hören und die A

bsoluti-
on zu erteilen. A

ußerdem
 sollen alle C

hristinnen und C
hristen

sich der Schuld und G
ew

issensnöte ihrer M
itm

enschen anneh-
m

en und »B
otschafter der V

ersöhnung« sein (2 K
or 5,18-20).

O
bw

ohl G
ott Schuld ein für alle M

al vergeben hat, belasten E
r-

innerungen und Tatfolgen m
anche M

enschen auch w
eiterhin:

Z
uw

eilen dauert es lange, bis jem
and das G

eschehene als verge-
ben annehm

en kann. D
ann ist seelsorgerlicher B

eistand notw
en-

dig.

17.
V

gl. A
gende B

d. III der V
E

L
K

D
, Teil 3 – D

ie B
eichte – 2. aktualisierte A

ufl.,
1996; »W

ie m
ein L

eben w
ieder hell w

erden kann – E
inladung zur B

eichte –,
V

E
L

K
D

 2002.
18.

§ 53 A
bs. 1 N

r. 1 StPO
 (Strafprozessordnung), § 383 A

bs. 1 Z
iff 4 Z

PO
 (Z

ivil-
prozessordnung).
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B
egabung für die Seelsorge vorhanden ist, sind zu fördern. W

er
seelsorgerlich tätig ist, hat grundsätzlich A

nspruch auf Supervi-
sion.

4. Spezielle Seelsorge
Z

ur Seelsorge in bestim
m

ten Institutionen (z.B
. K

rankenhäu-
sern, Justizvollzugsanstalten, B

undesw
ehr) sollen die K

irchen
spezifische A

ngebote und D
ienste unterhalten oder einrichten.

D
azu w

erden V
ereinbarungen bzw

. V
erträge zw

ischen kirchli-
chen und öffentlichen Institutionen geschlossen, w

eil es sich um
gem

einsam
e A

ngelegenheiten handelt.

5. E
vangelische B

eichte
D

ie evangelische B
eichte kann als E

inzelbeichte, als allgem
eine

B
eichte im

 G
ottesdienst oder B

eichtgottesdienst oder im
 R

ah-
m

en eines Seelsorgegespräches erfolgen. Für die E
inzelbeichte

und die B
eichte im

 G
ottesdienst gilt die agendarische O

rdnung.

6. B
eichtgeheim

nis
19

(1)
Im

 B
eicht- und Seelsorgegespräch ist besonders auf die V

er-
traulichkeit und V

erschw
iegenheit hinzuw

eisen.
(2)

Pfarrerinnen und Pfarrer sind durch ihre O
rdination zur un-

verbrüchlichen W
ahrung des B

eichtgeheim
nisses verpflich-

tet.
(3)

D
as B

eichtgeheim
nis w

ird w
ie das Seelsorgegeheim

nis vom
Staat anerkannt. D

er Staat gew
ährt allen ordinierten G

eistli-
chen im

 staatlichen Prozessrecht das R
echt, über das ihnen

im
 seelsorgerlichen G

espräch A
nvertraute die Z

eugenaussa-
ge zu verw

eigern.

7. Z
uständigkeit

(1)
D

em
 W

unsch nach einer E
inzelbeichte haben ordinierte M

it-
arbeiterinnen und M

itarbeiter der K
irche uneingeschränkt

und vorrangig zu entsprechen.

19.
V

gl. §§ 41, 42 PfG
 der V

E
L

K
D

 vom
 4. A

pril 1989 i.d.F. vom
 17. N

ovem
ber

2002 (A
B

l. der V
E

L
K

D
 2000, S. 128).

(2)
G

rundsätzlich kann jede C
hristin und jeder C

hrist das Schuld-
bekenntnis annehm

en und G
ottes V

ergebung zusprechen. W
er

die B
eichte abnim

m
t, soll sich jedoch bew

usst m
achen, dass

das B
eichtgeheim

nis zu w
ahren ist und daraus gegebenenfalls

G
ew

issenskonflikte und tatsächliche w
ie auch rechtliche

K
onsequenzen entstehen können. A

uch kann sich die oder
der N

ichtgeistliche, im
 G

egensatz zu ordinierten G
eistlichen,

nicht auf ein Z
eugnisverw

eigerungsrecht berufen.
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leisten. A
uf B

undes- und L
änderebene zählt die D

iakonie zu den
größten öffentlichen A

rbeitgebern. In der B
evölkerung genießt

sie hohes A
nsehen.

K
irchengem

einden und andere kirchliche K
örperschaf-

ten unterhalten vielfach D
iakoniestationen (S

ozialstationen).
D

arüber hinaus besteht ein dichtes N
etz von H

ilfsangeboten in
Form

 von E
inrichtungen und D

iensten, z.B
. K

rankenhäuser, S
e-

niorenheim
e und E

inrichtungen für M
enschen m

it B
ehinderun-

gen, S
chulen, K

indertagesstätten, E
he-, Fam

ilien- und S
ucht-

beratungsstellen und A
us- und Fortbildungsstätten für soziale

B
erufe. D

ie T
räger diakonischer A

rbeit arbeiten in eigener V
er-

antw
ortung aufgrund kirchlicher D

iakoniegesetze unter B
each-

tung staatlicher V
orgaben und R

egelungen.
D

iakonie ist eine unverzichtbare L
ebens- und W

esensäu-
ßerung der K

irche. D
as diakonische H

andeln der K
irche ist für

viele ein w
ichtiger G

rund ihrer K
irchenm

itgliedschaft. B
ei aller

E
igenständigkeit diakonischer E

inrichtungen erfüllen sie ihren
A

uftrag als W
erke der K

irchen.
D

ie D
iakonie steht vor großen H

erausforderungen, z.B
.

vor der F
rage, w

ie unter den G
esetzen des (europäischen) M

ark-
tes, angesichts der S

parpolitik der öffentlichen H
and, angesichts

der Ö
konom

isierung der H
ilfeleistungen traditionelle H

ilfsan-
gebote aufrecht erhalten w

erden können und w
ie sie angesichts

des K
onkurrenzdrucks durch andere A

nbieter sozialer H
ilfe ihr

christliches P
rofil w

ahren kann. G
rundsätzlich geht es um

 eine
neue V

erhältnisbestim
m

ung von S
taat, G

esellschaft und B
ür-

gern und um
 die F

rage, w
elche gesellschaftspolitische M

itver-
antw

ortung die D
iakonie für die G

estaltung eines solidarischen
und gerechten G

em
einw

esens einnehm
en w

ill. In diesem
 U

m
-

gestaltungsprozess versucht die evangelische D
iakonie sich hin-

sichtlich ihrer G
rundlage und Z

ukunftsperspektiven zu orien-
tieren und die V

oraussetzungen evangelischer H
ilfeleistungen

zu beschreiben.
E

ine w
eitere H

erausforderung liegt darin, die A
rbeits-

bedingungen in den diakonischen D
iensten so zu gestalten, dass

sich die A
nforderungen an P

rofessionalität und Q
ualität m

it dem
christlichen M

enschenbild verbinden. Z
.B

. ist aus der G
e-

3. Diakonie

W
ahrnehm

ung der Situation

M
enschen sind bedürftig, erleiden N

ot und K
rankheit, w

erden
ausgegrenzt und ihnen w

ird U
nrecht zugefügt. C

hristinnen und
C

hristen nehm
en in vielfältiger W

eise A
nteil am

 L
eben ihrer

M
itm

enschen, sie helfen und trösten, sie unterstützen und raten
in Fam

ilie und B
eruf, in der N

achbarschaft, in der G
em

einde, in
w

ohltätigen Initiativen und diakonischen E
inrichtungen, m

it lo-
kaler und w

eltw
eiter A

usrichtung. Sie treten für die W
ürde des

M
enschen und das R

echt des Schw
achen ein und w

issen dabei,
dass sie selbst auf H

ilfe angew
iesen sind.

W
eil C

hristinnen und C
hristen in der G

esellschaft leben,
hat das T

un und L
assen, das R

eden und Schw
eigen der christli-

chen G
em

einde und ihrer G
lieder gesellschaftliche A

usw
irkun-

gen. B
is heute ist das christliche E

thos in D
eutschland auch für

staatliches Sozialhandeln grundlegend. Z
ur Förderung des G

e-
m

einw
ohls arbeiten der Staat und die Spitzenverbände der freien

W
ohlfahrtsverbände zusam

m
en, von denen einige durch christ-

liche W
ertvorstellungen geprägt sind. A

uch das D
iakonische W

erk
der E

K
D

 ist ein Spitzenverband der freien W
ohlfahrtspflege. E

s
vertritt gem

einsam
 m

it den D
iakonischen W

erken der L
andes-

kirchen und der organisierten diakonischen A
rbeit in den Frei-

kirchen und K
irchenkreisen den diakonischen A

uftrag gegenü-
ber B

und, L
ändern und G

em
einden. D

abei hat die D
iakonie teil

an dem
 grundgesetzlich garantierten Selbstbestim

m
ungsrecht der

K
irche und an der R

eligionsfreiheit (A
rtikel 4 G

G
).

D
ie A

rbeit der D
iakonie ist unter anderem

 bestim
m

t durch
das in der staatlichen Sozialgesetzgebung verankerte Subsidiari-
tätsprinzip. D

anach sollen staatliche Stellen selbst keine D
ienste

und E
inrichtungen aufbauen bzw

. betreiben, w
enn freie T

räger
dies tun. D

er Staat ist verpflichtet, im
 R

ahm
en der gesetzlichen

B
estim

m
ungen diese A

rbeit angem
essen zu finanzieren. Jedoch

sind ohne kirchliche M
ittel die diakonischen A

ufgaben nicht zu

Diakonie
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D
ie frühen G

em
einden sam

m
elten für die B

edürftigen und
beauftragten aus ihrer M

itte A
rm

enpfleger (vgl. A
pg 6,1-7). Sie

haben das G
ebot der N

ächstenliebe, w
ie Jesus C

hristus es gepre-
digt und gelebt hat, unter sich verw

irklicht und über die G
renzen

der G
em

einde hinw
eg alle M

enschen eingeschlossen, die H
ilfe

brauchten (G
al 6,10). A

us der Praxis der L
iebe (A

gape) hat sich
die Fürsorge für andere entw

ickelt.
Ü

berall dort, w
o M

enschen einander helfen, w
o einer dem

anderen das N
otw

endende gibt, w
ird die L

iebe G
ottes sichtbar.

Im
 L

icht von G
ottes G

erechtigkeit und G
ericht fallen dabei alle

G
renzen der G

em
einde und der K

irche, denn G
ott hat allen die

G
abe gegeben, das G

ute zu tun (vgl. R
öm

 2,14).
D

ie biblischen S
chriften und die ersten C

hristinnen und
C

hristen denken vom
 D

ienst G
ottes an den M

enschen her. G
ott

w
eist die auf sich bezogenen M

enschen an ihre M
itm

enschen.
D

ies schließt auch die F
ernen und F

rem
den ein. A

uch ihnen
w

ird L
iebe und B

arm
herzigkeit zuteil. D

ie E
inheit von V

erkün-
digung und diakonischem

 D
ienst ist dabei K

ennzeichen der
christlichen G

em
einde, denn der G

laube findet seinen A
usdruck

in der Tat.
Im

 frühen M
ittelalter w

ar das A
rm

en- und Fürsorgew
e-

sen eine A
ngelegenheit der K

irche, vor allem
 der K

löster und
Spitäler. N

ach der R
eform

ation ging die von der K
irche getrage-

ne A
rm

enfürsorge m
ehr und m

ehr in die V
erantw

ortung der B
ür-

gerschaft und des städtischen M
agistrats über. M

it B
eginn des

Industriezeitalters forderten A
rm

ut und E
lend Staat und K

irche
heraus, ohne dass die K

irche zunächst dieser H
erausforderung

hinreichend begegnete. D
aneben nahm

en sich im
 19. Jahrhun-

dert C
hristinnen und C

hristen, vielfach durch die E
rw

eckungs-
bew

egung geprägt, in freien Initiativen und unabhängig von der
verfassten K

irche, der sozialen N
otstände an. Ihre A

rbeit w
urde

w
esentlich durch diakonische Schw

estern- und B
ruderschaften

getragen, die sich als G
laubens-, L

ebens- und D
ienstgem

einschaf-
ten sahen. Sie verstanden ihren D

ienst als B
eitrag zur »inneren

M
ission« D

eutschlands. Johann H
inrich W

ichern versuchte, w
enn

auch vergeblich, eine enge V
erbindung zw

ischen der »Inneren
M

ission« und der verfassten K
irche herbeizuführen.

m
eindeschw

ester von einst die P
flegekraft in der D

iakoniesta-
tion (S

ozialstation) auf S
tadtteilebene oder in der R

egion ge-
w

orden. K
irchengem

einden und diakonische E
inrichtungen

m
üssen darauf achten, dass sie einander nicht aus dem

 B
lick

verlieren.
D

ie D
iakonie bem

üht sich, den H
erausforderungen krea-

tiv und innovativ zu begegnen, die M
itarbeiterinnen und M

itar-
beiter an den inhaltlichen G

rundfragen des diakonischen D
iens-

tes zu beteiligen, die V
erantw

ortung der G
em

einden auch unter
den veränderten R

ahm
enbedingungen herauszustellen und das

ehrenam
tliche E

ngagem
ent von G

em
eindegliedern zu fördern.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

D
ie B

ibel bezeugt im
 A

lten und N
euen Testam

ent eine H
altung

des E
rbarm

ens und ein E
intreten für solche G

erechtigkeit, w
ie

G
ott sie für seine Schöpfung w

ill. E
r w

endet sich seiner K
reatur

zu, hört ihr Seufzen, erbarm
t sich ihrer in L

iebe und w
ill, dass

sie ihren L
ebenssinn nicht verfehlt. N

ächstenliebe und R
echts-

schutz für Schw
ache gehören im

 A
lten Testam

ent zu den zentra-
len biblischen G

eboten (L
ev 19,18; E

x 22,20-26). D
ie A

rm
en

und ihr R
echt sind ein w

ichtiges T
hem

a im
 L

eben des V
olkes

Israel und in der V
erkündigung der Propheten (E

x 23,6; Sach
7,9). R

echtsbruch und V
ernachlässigung der A

rm
en stehen unter

der D
rohung des G

erichts G
ottes (A

m
 2,6).

Jesus erklärt im
 N

euen Testam
ent das G

ebot der G
ottes-

und N
ächstenliebe zum

 w
ichtigsten G

ebot, w
eil darin alle W

ei-
sungen G

ottes zusam
m

engefasst sind (M
t 22,37-40). Z

ur N
ächs-

tenliebe gehört die B
arm

herzigkeit, für deren A
usübung sich

C
hristinnen und C

hristen an G
ottes H

andeln orientieren können:
»Seid barm

herzig, w
ie auch euer V

ater barm
herzig ist« (L

k 6,36).
D

as W
irken Jesu ist M

aßstab christlichen H
andelns: »L

iebt euch
untereinander, w

ie ich euch geliebt habe« (Joh 13,34). Sein A
uf-

treten w
ar durch die H

altung des D
ienens gekennzeichnet: »Ich

aber bin unter euch w
ie ein D

iener« (L
k 22,27); w

örtlich lautet
die Ü

bersetzung »w
ie einer, der D

iakonie/D
ienst übt«.

Diakonie
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2. V
erantw

ortung des K
irchenvorstandes

(1)
In der K

irchengem
einde geschieht D

iakonie in der V
erant-

w
ortung des K

irchenvorstandes, indem
 dieser im

 R
ahm

en
seiner M

öglichkeiten dafür sorgt, dass entsprechende E
in-

richtungen, M
itarbeiterinnen und M

itarbeiter sow
ie Sach-

m
ittel vorhanden sind. D

as kann auch in V
erbindung m

it
anderen K

irchengem
einden oder auf der E

bene des K
irchen-

kreises geschehen.
(2)

D
ie Selbstständigkeit diakonischer E

inrichtungen m
it eige-

ner R
echtsform

 ist zu w
ahren.

(3)
M

it anderen T
rägern diakonischer und sozialer A

rbeit im
B

ereich der K
irchengem

einde soll V
erbindung gehalten und

Z
usam

m
enarbeit gesucht w

erden.

3. Ü
bertragung diakonischer A

ufgaben
D

er K
irchenvorstand kann einzelnen seiner M

itglieder besonde-
re diakonische A

ufgaben übertragen. D
ie B

eauftragten achten
darauf, dass diese in den B

eratungen und E
ntscheidungen des

K
irchenvorstandes berücksichtigt w

erden. S
ie halten m

it den
entsprechenden E

inrichtungen in der G
em

einde K
ontakt. D

er
K

irchenvorstand tritt dafür ein, dass alle G
em

eindem
itglieder den

diakonischen A
uftrag erkennen, und fördert sie dabei.

4. D
iakonieausschuss

(1)
D

er K
irchenvorstand kann nach gliedkirchlichem

 R
echt zur

Förderung der diakonischen A
rbeit einen D

iakonieausschuss
berufen. D

ieser soll aus M
itgliedern des K

irchenvorstandes,
in der D

iakonie tätigen M
itarbeiterinnen und M

itarbeitern
und sachkundigen G

em
eindegliedern gebildet w

erden.
(2)

E
r hat die A

ufgabe, das diakonische H
andeln der G

em
einde

auch in V
erbindung m

it vorhandenen E
inrichtungen anzure-

gen und zu fördern. E
r berät den K

irchenvorstand in allen
diakonischen Fragen.

5. Z
usam

m
enarbeit

(1)
K

irchenkreise und G
liedkirchen stärken die G

em
einden bei

der E
rfüllung ihres diakonischen A

uftrags. Sie fördern die

W
ährend der Z

eit des N
ationalsozialism

us w
urde staat-

licherseits versucht, die D
iakonie zu vereinnahm

en. D
iese E

r-
fahrungen führten nach E

nde des Z
w

eiten W
eltkrieges zur A

ner-
kennung der D

iakonie als L
ebens- und W

esensäußerung der K
ir-

che. D
iese Form

el hat sich als richtungsw
eisend erw

iesen und
ist 1948 in die G

rundordnung der E
vangelischen K

irche in
D

eutschland übernom
m

en w
orden (A

rtikel 15). D
ie theologische

V
erhältnisbestim

m
ung von K

irche und D
iakonie ist dam

it jedoch
nicht zum

 A
bschluss gekom

m
en. K

lar ist, dass die reform
atori-

sche A
bfolge von W

ortgeschehen und W
erken der B

arm
herzig-

keit keine N
achrangigkeit der W

erke bedeutet.
D

as sich in der D
iakonie ausdrückende E

thos bleibt nicht
auf den R

aum
 der K

irche beschränkt. D
ie V

orstellungen von
M

enschenw
ürde und M

enschenrecht gehören zum
 kritischen

Potenzial christlicher D
iakonie und T

heologie. D
ie ethische K

raft
biblischer M

aßstäbe findet sich auch in säkularen Idealen von
H

um
anität und M

itm
enschlichkeit. Folglich ist es unter verän-

derten sozialpolitischen R
ahm

enbedingungen m
öglich, m

it M
en-

schen guten W
illens das G

ute gem
einsam

 zu tun und m
it ande-

ren H
ilfsorganisationen zusam

m
enzuarbeiten.

Regelungen

1. D
iakonie als W

erk der K
irche

K
irchen und G

em
einden sollen G

ottes L
iebe zur W

elt in Jesus
C

hristus allen M
enschen bezeugen, sich als soziale A

nw
älte

der S
chw

achen verstehen und D
iakonie als eine w

esentliche
G

estalt dieses Z
eugnisses entw

ickeln. S
ie haben den A

uftrag,
sich besonders der M

enschen in leiblicher N
ot, in seelischer

B
edrängnis und in sozial ungerechten V

erhältnissen anzuneh-
m

en und zu versuchen, die U
rsachen dieser N

öte zu beheben.
D

es W
eiteren um

fasst dieser A
uftrag die E

rziehung und B
e-

treuung von K
indern und Jugendlichen. K

irchen und G
em

ein-
den sollen diesen D

ienst an E
inzelnen und an G

ruppen, an N
a-

hen und an F
ernen, an C

hristen und N
ichtchristen in ökum

eni-
scher W

eite tun.
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4. M
ission, Ökum

ene und Entw
icklung

W
ahrnehm

ung der Situation

E
s gibt heute in allen K

ontinenten und in fast allen L
ändern christ-

liche G
em

einden und K
irchen, ein E

rgebnis intensiver christli-
cher M

issionsarbeit, vor allem
 der letzten beiden Jahrhunderte.

D
ieses K

apitel der M
issionsgeschichte w

ird heute in D
eutsch-

land und in den L
ändern A

siens, A
frikas, L

ateinam
erikas und

des Pazifik w
egen des Z

usam
m

enhangs m
it der kolonialen M

acht-
ausübung europäischer Staaten kritisch gesehen. E

s w
ird beklagt,

dass dam
als w

ehrlose M
enschen ihrer K

ultur, ihrer L
ebensw

ei-
se und ihrer traditionellen R

eligion beraubt w
urden und sich eu-

ropäischer L
ebensw

eise und Z
ivilisation sow

ie der christlichen
R

eligion anpassen m
ussten.

D
iese kritischen A

nfragen und E
insichten sind berech-

tigt. D
ie G

eschichte der christlichen M
ission ist auch eine G

e-
schichte von Scheitern und Schuld. A

ber eine pauschale D
iskre-

ditierung der M
issionsgeschichte übersieht die Tatsache, dass

viele »M
issionierte« das E

vangelium
 als befreiende K

raft erfah-
ren haben. D

ie heute selbstständigen K
irchen des Südens verste-

hen sich als bew
usst m

issionarische K
irchen. N

ur so ist ihre L
e-

bendigkeit und A
usstrahlungskraft verständlich. E

ntsprechend
hat sich das M

issionsverständnis erw
eitert hin zu einer partner-

schaftlichen G
laubens-, L

ern- und Solidargem
einschaft, die sich

w
eltw

eit für G
erechtigkeit, Frieden und B

ew
ahrung der Schöp-

fung einsetzt. D
ie A

nfänge dazu reichen schon in koloniale Z
ei-

ten zurück, als M
issionarinnen und M

issionare Schulen, L
ehr-

w
erkstätten, K

rankenhäuser und soziale E
inrichtungen gegrün-

det haben.
M

issionarische V
erkündigung m

achte die Ü
bersetzung der

B
ibel auch in bislang unerforschte Sprachen nötig. Ä

hnlich der
Ü

bersetzung L
uthers ins D

eutsche zur Z
eit der R

eform
ation,

entw
ickelte sich daraus eine E

igendynam
ik, die zur W

ertschät-
zung der eigenen K

ultur und vor allem
 zu der B

efreiung der

A
rbeit der diakonischen W

erke und E
inrichtungen in ihrem

B
ereich und unterstützen deren Z

usam
m

enarbeit m
it den G

e-
m

einden und anderen V
erbänden der freien W

ohlfahrtspflege.
(2)

D
ie Z

usam
m

enarbeit und der K
ontakt zw

ischen der verfass-
ten K

irche und den selbstständigen diakonischen E
inrich-

tungen m
uss von beiden Seiten gefördert und gepflegt w

er-
den.

6. F
örderung von E

hrenam
tlichkeit und Initiativen

D
ie G

em
einden sollen für den diakonischen D

ienst ehrenam
tli-

che M
itarbeiterinnen und M

itarbeiter gew
innen und befähigen,

indem
 sie diesen A

us- und Fortbildung erm
öglichen. K

irchen
und G

em
einden sollen ebenfalls Initiativen unterstützen, die in

verschiedenen L
ebenszusam

m
enhängen M

enschen H
ilfe anbie-

ten, z.B
. in B

esuchsdiensten und Tafeln für B
edürftige. D

iako-
nie und G

em
einden sollen auf diesem

 Feld zusam
m

enarbeiten,
um

 deutlich zu m
achen, dass die B

asis des diakonischen D
iens-

tes das persönliche E
ngagem

ent im
 A

lltag und am
 L

ebensort bil-
det.

7. E
ntw

icklung der Sozialkultur
K

irchen und G
em

einden sollen im
 G

espräch m
it anderen V

er-
antw

ortungsträgern in der G
esellschaft ethische M

aßstäbe für
das soziale H

andeln erörtern und sich gegenüber rein ökonom
i-

schen G
esichtspunkten zu W

ort m
elden und sich auf der G

rund-
lage des biblisch-christlichen M

enschenbildes für die W
ürde und

den W
ert des m

enschlichen L
ebens einsetzen.

M
ission, Ökum

ene und Entw
icklung
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hänge verflochten. L
eider fällt es oft schw

er, entsprechende the-
ologische D

okum
ente aus der Ö

kum
ene in den G

em
einden be-

kannt zu m
achen und um

zusetzen.
D

ie sich entw
ickelnden Partnerschaften auf allen E

benen
in unseren K

irchen und G
em

einden m
it den aus der W

eltm
ission

entstandenen selbstständigen K
irchen haben R

ückw
irkungen. So

fragen die in den früheren M
issionsgebieten entstandenen K

ir-
chen heute dringlich und nachdrücklich nach der L

ebendigkeit
des kirchlichen L

ebens bei uns. Sie m
öchten von uns erfahren,

w
ie w

ir christlichen G
lauben unter unseren L

ebensum
ständen

bezeugen und praktizieren. So w
ird uns durch engen K

ontakt
m

it den Partnerkirchen und -gem
einden in Ü

bersee zunehm
end

deutlich, dass in D
eutschland M

ission notw
endiger denn je ist.

D
ie früher vorgegebene B

eheim
atung in einer K

irche ist für
im

m
er w

eniger M
enschen selbstverständlich. »M

ission vor der
eigenen H

austüre« und »m
issionarische G

em
einde« sind pro-

gram
m

atische B
egriffe für den G

em
eindeaufbau. In m

anchen
G

em
einden sind neue B

ew
egungen und A

rbeitsform
en entstan-

den, um
 den christlichen G

lauben öffentlich zu bezeugen und
Form

en des G
em

eindelebens zu entw
ickeln, die fähig sind, Fra-

gende, Suchende und W
ieder-H

inzukom
m

ende einzuladen und
aufzunehm

en.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

G
ott w

ill, »dass allen M
enschen geholfen w

erde und sie zur E
r-

kenntnis der W
ahrheit kom

m
en« (1 T

im
 2,4). D

er A
uftrag zur

M
ission ist im

 gnädigen, heilschaffenden W
illen G

ottes verankert
und hat seinen G

rund im
 W

eg und W
irken Jesu C

hristi. C
hristus

schließt die ihm
 zugehörigen M

enschen ausdrücklich in seine ei-
gene, vom

 V
ater ausgehende Sendung ein (M

issio). N
ach dem

 im
Johannesevangelium

 aufgezeichneten hohepriesterlichen G
ebet

bittet Jesus, der von G
ott G

esandte, für diejenigen, die er sendet,
dass »...sie alle eins seien..., dam

it die W
elt glaube« (Joh 17,21).

D
ie E

inheit derer, die in unterschiedlich geprägten K
on-

fessionen und K
ulturen an G

ott, den V
ater Jesu C

hristi, glauben,

M
enschen durch das E

vangelium
 führte. D

as E
vangelium

 in der
M

uttersprache brachte eigenständige christliche A
ntw

orten
hervor. L

etztlich trug dies auch zum
 A

ufbau eigener B
ildungs-

system
e und zur Ü

berw
indung ungerechter A

usbeutung durch
die K

olonialm
ächte bei. V

iele Führer und B
efreiungskäm

pfer
gegen koloniale U

nterdrückung w
aren durch die biblische B

ot-
schaft geprägt und hatten sich ihre W

eltsicht in christlichen Schu-
len und U

niversitäten angeeignet, die, w
ie K

rankenhäuser und
L

ehrw
erkstätten, von M

issionarinnen und M
issionaren gegrün-

det w
orden w

aren.
D

ie ökum
enische B

ew
egung, die aus der M

issionsbew
e-

gung des 19. Jahrhunderts erw
achsen ist, hat nach dem

 E
rsten

W
eltkrieg kräftige Im

pulse erhalten. D
as W

ort »Ö
kum

ene« hat
heute verschiedene B

edeutungsnuancen. E
s bezeichnet die K

on-
takte und das Z

usam
m

enw
irken sow

ohl verschiedener christli-
cher K

irchen und G
em

einschaften an einem
 O

rt als auch w
elt-

w
eit. Ö

kum
ene bezeichnet ebenso die B

egegnung und die Z
u-

sam
m

enarbeit einzelner C
hristen und G

ruppen unterschiedlicher
H

erkunft in verschiedenen L
ändern. D

abei ist inzw
ischen ein

S
tand gegenseitiger Inform

ation, A
kzeptanz und K

ooperation
erreicht, der noch vor Jahrzehnten undenkbar schien. D

ieser Stand
ökum

enischen H
andelns w

ird dennoch von m
anchen als Stag-

nation angesehen, w
eil sie noch w

eitergehende Schritte zu um
-

fassender E
inheit erw

arten.
Im

pulse aus der Ö
kum

ene haben erkennbar und nachhal-
tig das kirchliche L

eben in D
eutschland geprägt. So w

ird M
issi-

on als M
öglichkeit verstanden, sich gem

einsam
 m

it anderen
M

enschen auf den W
eg des G

laubens zu m
achen. D

azu ist eine
K

enntnis und D
arstellung des eigenen G

laubens ebenso nötig
w

ie D
ialog- und L

ernbereitschaft.
D

ie A
ktivitäten im

 R
ahm

en des K
onziliaren Prozesses in

vielen G
em

einden gehen auf A
nstöße aus der Ö

kum
ene zurück.

D
eutlich w

ird dabei, w
elche H

ilfe zur O
rientierung vom

 G
lau-

ben an Jesus C
hristus her kom

m
t, w

enn es um
 den E

insatz für
m

ehr G
erechtigkeit, für die Ü

berw
indung von G

ew
alt, für die

E
rhaltung des Friedens und um

 die B
ew

ahrung der Schöpfung
geht. L

okale Fragestellungen sind oft in w
eltw

eite Z
usam

m
en-
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nigen G
ottes beteiligt. E

ine K
irche, die sich selbst der M

ission
verdankt, hat auch den A

uftrag, an der M
ission G

ottes aktiv teil-
zunehm

en. E
s ist eine Ü

berlebens- und Z
ukunftsfrage, ob es ihr

gelingt, m
issionarisch und ökum

enisch zu sein. D
enn eine K

ir-
che ohne M

ission ist eine tote K
irche.

M
ission und E

vangelisation geschehen aber nicht in ei-
nem

 V
akuum

, sondern treffen auf andere R
eligionen, W

eltan-
schauungen und G

laubensüberzeugungen, in denen sich G
ott als

H
err und Schöpfer »nicht unbezeugt gelassen hat« (A

pg 14,17).
Festzuhalten ist, dass G

ottes H
inw

endung zur W
elt und seine

M
ission in der W

elt durch Jesus C
hristus einen abschließenden

und geschichtlich einm
aligen C

harakter hat (H
ebr 1,1ff.). A

uf
diesem

 H
intergrund geschehen M

ission und E
vangelisation

ebenso w
ie D

ialog und Z
usam

m
enleben m

it M
enschen anderen

G
laubens. V

on C
hristinnen und C

hristen ist darum
 einerseits

Toleranz und Z
usam

m
enarbeit bei der L

ösung globaler Proble-
m

e, andererseits aber sichtbare B
ekundung der eigenen Identi-

tät und klare »R
echenschaft über die H

offnung, die in uns ist«
(1 Petr 3,15) gefordert.

Ü
ber die F

rage der »Judenm
ission« sind seit langem

 in
G

em
einden und christlichen G

ruppen gegensätzliche und enga-
gierte D

iskussionen im
 G

ange. F
est steht, dass C

hristen auch
Juden gegenüber ihren G

lauben bezeugen sollen; ausgeschlos-
sen ist jedoch ein D

rängen auf B
ekehrung (vgl. L

euenberger
Texte  6, K

irche und Israel, 3.2). W
ie in jeder biblisch begründe-

ten M
ission handelt es sich vielm

ehr um
 ein dialogisches G

e-
schehen. D

abei ist bei aller bleibenden D
ifferenz im

 V
erständnis

der E
rlösung durch Jesus C

hristus die gem
einsam

e W
urzel von

Judentum
 und C

hristentum
 zu betonen.

Regelungen

1. M
ission als A

uftrag der K
irche

(1)
K

irche und M
ission gehören untrennbar zusam

m
en. D

arum
m

üssen die K
irchen m

it ihrem
 jew

eiligen M
issionsw

erk diese
Z

usam
m

engehörigkeit in die Tat um
setzen.

ist durch ihre C
hristuszugehörigkeit in der Taufe bereits vorge-

geben. A
lles B

em
ühen der K

irchen um
 G

em
einschaft w

ill diese
vorgegebene E

inheit W
irklichkeit w

erden lassen – auch w
enn es

unterschiedliche Interessen, Z
iele, W

ege und K
irchen in der

Ö
kum

ene gibt und geben w
ird.

»M
ission« heißt: das S

enden und H
ineinw

irken in diese
W

elt gehört zum
 W

esen G
ottes, w

ie es in einzigartiger W
eise

in der S
endung Jesu in die W

elt zum
 A

usdruck gekom
m

en ist
(Joh 3,16).

M
enschen, die sich durch den H

eiligen G
eist bew

egen
und senden lassen, haben Teil an der M

ission G
ottes: »W

ie m
ich

der V
ater gesandt hat, so sende ich euch« (Joh 20,21).

D
ie Sendung Jesu zielt auf den ganzen M

enschen, auf
L

eib und Seele, auf B
edürfnisse geistlicher und m

aterieller A
rt.

D
arum

 geschieht das christliche Z
eugnis in W

ort und Tat. A
ls

Jünger von Johannes’ des T
äufers Jesus fragen: »B

ist du es, der
da kom

m
en soll?« antw

ortet er: »G
ehet hin und saget Johannes

w
ieder, w

as ihr hört und seht: B
linde sehen und L

ahm
e gehen,

A
ussätzige w

erden rein und Taube hören, Tote stehen auf und
A

rm
en w

ird das E
vangelium

 gepredigt, und selig ist, w
er sich

nicht an m
ir ärgert.« (M

t 11,4-6).
Schon in der Z

eit des Pietism
us und der E

rw
eckungsbe-

w
egungen haben M

issionsgesellschaften sow
ohl geistliche als

auch soziale A
ufgaben w

ahrgenom
m

en. B
is heute begründet ein

ganzheitliches V
erständnis von M

ission die H
ilfe zur Selbsthil-

fe, etw
a durch E

ntw
icklungsprojekte. D

azu gehören auch politi-
sches E

ngagem
ent und der E

insatz für M
enschenw

ürde und
M

enschenrechte. H
eute ist der unlösbare Z

usam
m

enhang von
M

ission, Ö
kum

ene und E
ntw

icklung unbestritten.
Im

 L
aufe der Z

eit entw
ickelte sich auch die E

insicht in
den Z

usam
m

enhang von »M
ission« (als B

em
ühen, M

enschen,
die noch nicht an C

hristus glauben, für ihn zu gew
innen) (M

t
28,19f) und »E

vangelisation« (als B
em

ühen, dem
 G

lauben ent-
frem

dete G
etaufte zu einem

 lebendigen und vertieften C
hristen-

leben zu verhelfen). D
ie »A

ussendung« und der A
uftrag zur E

van-
gelium

sverkündigung sind in der B
ibel begründet. E

s steht nicht
im

 B
elieben einer K

irche, ob sie sich an der Sendung des D
reiei-

M
ission, Ökum

ene und Entw
icklung
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3. Ö
kum

enische Z
usam

m
enarbeit vor O

rt
D

as Z
usam

m
enw

irken der C
hristinnen und C

hristen verschiede-
ner K

onfessionen, verschiedener Sprache und H
erkunft am

 O
rt,

in der R
egion und im

 gesam
tkirchlichen R

ahm
en sollte auf ver-

bindliche A
bsprachen und V

ereinbarungen hinzielen.

4. P
artnerschaftliche Z

usam
m

enarbeit
(1)

Z
um

 Teilen der geistlichen und m
ateriellen G

üter sollen die
K

irchengem
einden die M

öglichkeit zu D
irektpartnerschaften

nutzen. D
abei sollen regionale K

ooperation angestrebt und
die E

rfahrungen der jew
eiligen Partner sow

ie die H
ilfen der

M
issions- und D

iasporaw
erke genutzt w

erden. D
as Z

usam
-

m
enw

irken m
it gesam

tkirchlichen A
ktivitäten ist erforderlich.

(2)
E

s sind M
öglichkeiten zum

 E
rfahrungsaustausch und zur

K
oordination der von M

issionsw
erken gepflegten V

erbindun-
gen in den Süden, der D

iasporaarbeit und der neuen A
rbeits-

form
 der ökum

enischen D
iakonie im

 europäischen und w
elt-

w
eiten R

ahm
en zu schaffen.

5. K
ooperation und V

ernetzung
(1)

Für die vielfältigen A
ktivitäten von A

ktionsgruppen, V
erei-

nen und Förderkreisen auf den verschiedenen E
benen von

G
em

einde, R
egion und G

esam
tkirche sollen geeignete Ins-

trum
ente zur K

ooperation und K
oordination geschaffen w

er-
den, um

 die geistlichen, personellen und m
ateriellen R

es-
sourcen sinnvoll und effektiv einzusetzen und den A

ustausch
über gem

einsam
e Z

iele bei unterschiedlichen A
usgangspunk-

ten zu fördern. D
as betrifft insbesondere diejenigen, die in

verschiedenen B
ereichen der E

ntw
icklungsarbeit im

 Sinne
der ökum

enischen D
iakonie tätig sind.

(2)
A

uf der E
bene der G

em
einden, der R

egion und der K
irchen

sind V
oraussetzungen zu schaffen, um

 Im
pulse, A

nregun-
gen und Program

m
e der überregionalen Z

usam
m

enschlüsse
(z.B

. Ö
R

K
, LW

B
, K

E
K

, A
C

K
) sow

ie V
E

L
K

D
 und D

N
K

des LW
B

 in die jew
eilige örtliche Situation um

zusetzen und
die Z

usam
m

enarbeit m
it diesen G

rem
ien und O

rganisatio-
nen zu suchen.

(2)
K

irche und G
em

einden, C
hristinnen und C

hristen sollen
geistlich, personell und m

ateriell Ö
kum

ene und E
ntw

icklung
fördern: von einzelnen A

ktivitäten und Projekten auf G
e-

m
eindeebene bis hin zur U

nterstützung der w
eltw

eiten Z
u-

sam
m

enschlüsse.
(3)

Z
ur M

ission gehört die B
ereitschaft zum

 D
ialog m

it M
en-

schen anderen G
laubens und anderer W

eltanschauungen.
(4)

Für das V
erhältnis zu den jüdischen B

rüdern und Schw
es-

tern gilt: A
lle B

egegnungen von C
hristen und Juden, die dem

gegenseitigen H
ören auf das jew

eilige G
laubenszeugnis

R
aum

 geben und vom
 R

espekt vor dem
 A

nderssein des an-
deren getragen sind, verdienen U

nterstützung und Förderung.
A

llen V
ersuchen, die darauf zielen, Juden von ihrem

 G
lau-

ben abzubringen, ist zu w
idersprechen. B

egehrt jedoch eine
Jüdin oder ein Jude die Taufe, so ist diesem

 W
unsch zu ent-

sprechen.

2. M
issionarische A

ktivitäten der G
em

einden
(1)

D
em

 A
uftrag der G

em
einde, m

issionarisch zu w
irken, soll

in vielfältiger W
eise entsprochen w

erden, um
 G

etaufte zu
einem

 lebendigen C
hristenleben einzuladen sow

ie N
icht-

christen für C
hristus zu gew

innen. D
as erfordert B

efähigung
und B

ereitschaft der G
em

einde, über den eigenen G
lauben

R
echenschaft abzulegen und sich für H

inzukom
m

ende zu
öffnen.

(2)
D

ie E
rfahrungen aus der W

eltm
ission, vor allem

 m
it den aus

der M
ission entstandenen und nun selbst m

issionierenden
Partnerkirchen, sollen zum

 G
em

eindeaufbau genutzt w
er-

den. D
eshalb m

uss der A
ustausch ökum

enischer M
itarbei-

terinnen und M
itarbeiter intensiviert w

erden.
(3)

D
ie G

em
einden sollen B

egabungen entdecken und fördern
sow

ie M
enschen gew

innen und begleiten, die zum
 Z

eugnis
im

 eigenen B
ereich oder zur Ü

bernahm
e von A

ufgaben in
der w

eltw
eiten Ö

kum
ene, M

ission und E
ntw

icklungszusam
-

m
enarbeit bereit sind.

M
ission, Ökum

ene und Entw
icklung
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5. Gesellschaftliche Veranw
ortung

W
ahrnehm

ung der Situation

D
ie gesellschaftliche R

olle der K
irche in D

eutschland ist im
m

er
w

ieder D
iskussionsthem

a. A
uf dem

 H
intergrund der T

rennung
von Staat und K

irche verlangen viele von ihr Z
urückhaltung in

öffentlichen und politischen A
ngelegenheiten und B

eschränkung
auf das R

eligiöse, andere erw
arten desw

egen, dass die K
irchen

ein kritisches G
egenüber zum

 Staat darstellen. B
eide Sichtw

ei-
sen lassen sich auf ein C

harakteristikum
 der Staatsauffassung

der B
undesrepublik, die sich z.B

. in der Präam
bel des G

rundge-
setzes w

iderspiegelt, beziehen. D
er Staat kann sich die G

rundla-
gen nicht schaffen, auf denen er beruht.

A
uch auf diesem

 H
intergrund w

erden hohe E
rw

artungen
an die K

irche gerichtet: E
in stärkerer E

insatz für soziale G
erech-

tigkeit, für Frieden in der W
elt und die B

ew
ahrung der natürli-

chen L
ebensgrundlagen. Im

 H
inblick auf eine sich stark w

an-
delnde A

rbeitsw
elt und die Problem

e der A
rbeitslosigkeit w

ird
die K

irche aufgefordert, sich für eine gerechte V
erteilung der

A
rbeit und gleiche B

ildungschancen einzusetzen. D
iese E

rw
ar-

tungen gehen nicht nur von ihren M
itgliedern aus, die von ihr

klare R
ichtlinien für G

lauben und H
andeln einfordern, sondern

auch von M
enschen, die ihr nicht angehören. D

ie K
irche gilt als

eine m
oralische Instanz, der m

an O
rientierungshilfe in einer zu-

nehm
end pluralistischen W

elt zutraut.
Faktisch nim

m
t die K

irche durch eine V
ielzahl von A

kti-
vitäten gesellschaftliche V

erantw
ortung w

ahr: im
 eigenen L

and
und w

eltw
eit durch ihre E

inbindung in den L
utherischen W

elt-
bund und in die ökum

enische B
ew

egung. D
urch die W

ahrneh-
m

ung ihres B
ildungsauftrages, öffentliche V

erlautbarungen w
ie

D
enkschriften, D

iskussionsforen in ihren A
kadem

ien, eigene
Institute zur B

earbeitung von F
ragen der M

edizinethik und der
Technikfolgen-A

bschätzung, durch B
ezugnahm

e auf soziale und
politische P

roblem
e in ihrer V

erkündigung, H
ilfeleistung in D

i-

6. M
issionarische K

irche in globaler V
erantw

ortung
(1)

Z
ur W

ahrnehm
ung der globalen V

erantw
ortung sind B

il-
dungsangebote zu Fragen der E

ntw
icklung und Ö

kum
ene

durch G
em

einden und andere im
 B

ildungsbereich T
ätige er-

forderlich. Z
um

 m
issionarischen W

irken der K
irche auf al-

len E
benen gehören ebenso A

ktivitäten in den G
em

einden
w

ie die Fortbildung von ehrenam
tlichen M

itarbeiterinnen und
M

itarbeitern.
(2)

M
issionarische K

irche soll die A
nw

altschaft in Fragen der
w

irtschaftlichen G
erechtigkeit und der M

enschenrechte über-
nehm

en, um
 angesichts globaler H

erausforderungen die ge-
m

einsam
e V

erantw
ortung und Solidarität zu stärken.

Gesellschaftliche Verantw
ortung
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Z
uw

endung zu den A
rm

en und A
usgestoßenen um

fasst auch
K

ritik an den herrschenden sozialen Z
uständen. D

ie Seligprei-
sungen gelten den Friedliebenden und denen, die nach G

erech-
tigkeit hungern (M

t 5,6.9). Sow
enig die B

ergpredigt als unm
it-

telbare politische H
andlungsanw

eisung verstanden w
erden kann,

sosehr ist doch die R
adikalität des L

iebesgebots bestim
m

endes
P

rinzip für L
eitbilder sozialen und politischen H

andelns von
C

hristinnen und C
hristen.

D
as U

rchristentum
 und die G

em
einden der ersten Jahrhun-

derte respektieren den Staat der A
ntike als von G

ott verordnete
O

brigkeit. In seinem
 B

rief an die R
öm

er fordert der A
postel Pau-

lus die C
hristinnen und C

hristen auf: »Jederm
ann sei untertan der

O
brigkeit, die G

ew
alt über ihn hat. D

enn es ist keine O
brigkeit

außer von G
ott; w

o aber O
brigkeit ist, die ist von G

ott angeord-
net.« (R

öm
 13,1) D

abei setzt der A
postel voraus, dass die O

brig-
keit »G

ottes D
ienerin, dir zu gut« ist. Paulus erörtert nicht die

Frage, ob dieser G
rundsatz uneingeschränkt durchzuhalten ist,

w
enn eine O

brigkeit zu erkennen gibt, dass sie ihren A
uftrag, G

utes
zu fördern und B

öses in Schranken zu w
eisen, verfehlt. A

ls der
K

aiserkult von allen U
ntertanen des röm

ischen R
eiches gefordert

w
urde, verw

eigerten die C
hristinnen und C

hristen dies als m
it

G
ottes G

ebot unvereinbar, w
as schw

ere V
erfolgungen nach sich

zog. D
och nachdem

 das M
ailänder Toleranzedikt K

aiser K
onstan-

tins von 311 das C
hristentum

 zur »erlaubten« R
eligion erklärt hatte,

w
endete sich das B

latt. D
ie m

eisten röm
ischen K

aiser schützten
von jetzt an die offizielle kirchliche L

ehre, und T
heodosius I. er-

hob das C
hristentum

 zur Staatsreligion. Infolge dieser »konstan-
tinischen W

ende« w
aren dem

 C
hristentum

 unbeschränkte öffent-
liche W

irksam
keit und politische E

influssm
öglichkeiten gesichert.

W
ährend sich nach der Spaltung des röm

ischen R
eiches im

 O
sten

die enge V
erbindung zw

ischen K
irche und politischer M

acht lan-
ge hielt (in R

ussland bis 1918), hat die röm
isch-katholische K

ir-
che im

 W
esten an ihrer U

nabhängigkeit festgehalten und zeitw
eise

sogar den Prim
at gegenüber der staatlichen G

ew
alt beansprucht,

w
as zu schw

eren K
onflikten führte (Investiturstreit). Sie hat ihren

A
nspruch zunächst durchsetzen können, doch zum

 A
usgang des

M
ittelalters ihre beherrschende Stellung verloren.

akoniestationen, K
rankenhäusern und S

ozialarbeit, durch das
A

ngebot von K
indertagesstätten, Jugendzentren, A

rbeit m
it S

e-
nioren und M

enschen m
it B

ehinderungen ist die K
irche öffent-

lich tätig. K
irchenm

usik und kirchliche K
unst bereichern das

gesellschaftliche L
eben. M

it der P
flege ihrer historischen K

ir-
chengebäude trägt die K

irche zur E
rhaltung w

ichtiger K
ultur-

güter bei. D
azu kom

m
t die aktive B

eteiligung von C
hristinnen

und C
hristen in Parteien, G

ew
erkschaften und A

rbeitgeberver-
bänden, in hum

anitären O
rganisationen und H

ilfsw
erken sow

ie
in allen übrigen gesellschaftlich relevanten G

ruppen. A
uch in

B
esuchs- und Selbsthilfegruppen, in der Telefonseelsorge, in der

H
ospizarbeit, der B

ahnhofsm
ission und der G

efängnisseelsor-
ge und w

eiteren B
ereichen ist die ehrenam

tliche A
rbeit von

C
hristinnen und C

hristen unverzichtbar. D
iese setzen aber auch

in ihrem
 persönlichen U

m
feld durch ihr R

eden und T
un Z

ei-
chen ihres G

laubens.
D

ie öffentliche W
ahrnehm

ung kirchlicher V
erantw

ortung
in der G

esellschaft w
ird rechtlich erm

öglicht zum
 einen durch

das G
rundgesetz A

rt. 4 (G
laubens- und G

ew
issensfreiheit), A

rt.
7 A

bs. 3 (R
eligionsunterricht in der Schule) und A

rt. 140 G
G

 in
V

erbindung m
it A

rt. 136 ff der W
eim

arer R
eichsverfassung, zum

anderen durch V
erträge zw

ischen Staat und K
irche (z. B

. L
occu-

m
er V

ertrag von 1955). D
as V

erhältnis von K
irche und Staat voll-

zieht sich in w
echselseitiger K

ooperation. A
n vielen sozialen

A
ufgaben beteiligt sich die K

irche nach dem
 Prinzip der Subsidi-

arität, das den Staat zur B
erücksichtigung des vielfältigen A

nge-
botes gem

einnütziger T
räger verpflichtet. D

araus ergibt sich, dass
der Staat erhebliche Förderm

ittel für soziale E
inrichtungen der

K
irche bereitstellt. K

irchliche B
eauftragte halten K

ontakt zu den
Parlam

enten, Parteien und zu den öffentlich-rechtlichen M
edien.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

Jesus hat öffentlich geredet und gehandelt. M
it seinen Predigten

und Taten hat er in der T
radition der alttestam

entlichen Prophe-
ten oft auch bestehende Strukturen in Frage gestellt, denn G

ottes

Gesellschaftliche Verantw
ortung
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N
ach 1945 hat sich in der evangelischen K

irche und unter
dem

 E
influss der T

heologie K
arl B

arths zunächst ein stärker the-
okratisches V

erständnis der öffentlichen V
erantw

ortung der K
ir-

che unter dem
 N

am
en der »K

önigsherrschaft Jesu C
hristi« durch-

gesetzt. D
anach sollte es m

öglich sein, bestim
m

te politische
G

rundoptionen als A
nalogien aus dem

 G
lauben an Jesus C

hristus
herzuleiten. D

er K
irche kom

m
e ein »W

ächteram
t« gegenüber

staatlichen E
ntscheidungen zu. D

iese Tendenz w
urde – und w

ird
bis heute – durch die ökum

enische B
etonung der prophetischen

A
ufgabe der K

irche unterstützt. W
ährend darin gegenüber der frü-

her häufigen Z
urückhaltung evangelischer K

irchen in politischen
Fragen ein Fortschritt zu sehen ist, birgt diese Sicht auch die G

e-
fahr der D

ogm
atisierung einer bestim

m
ten politischen O

ption als
der angeblich allein christlichen und der V

erketzerung von A
n-

dersdenkenden. Innerhalb der evangelischen K
irche führte das zu

der scharfen Polarisierung der Friedensdiskussion in W
estdeutsch-

land. Seit der W
ende von 1989 ist hier ein W

andel zu beobachten.
E

s w
ird w

ieder stärker gesehen, dass politische E
ntscheidungen

einerseits vom
 G

lauben geleitet sein sollen, andererseits aber auch
durch V

ernunft und Sachkenntnis verm
ittelt sein m

üssen und kei-
nerlei A

nspruch auf U
nfehlbarkeit erheben können.

Für die öffentlichen Ä
ußerungen der K

irche ergibt sich
daraus: C

hristinnen und C
hristen sind dazu aufgerufen, sich zu

den für die G
esellschaft w

ichtigen Problem
en zu W

ort zu m
el-

den. D
a sie kein M

onopol auf die entsprechenden Sachkenntnisse
haben, m

üssen sie die Z
usam

m
enarbeit m

it M
enschen anderer

Ü
berzeugungen anstreben. D

azu gehört w
esentlich die politische

M
einungsvielfalt. D

ie K
irche kann niem

andem
 die gesellschaft-

liche V
erantw

ortung abnehm
en; C

hristinnen und C
hristen m

üs-
sen in ihrem

 von G
ott gebundenen G

ew
issen nach bestem

 V
er-

m
ögen selbst die Folgen ihres politischen H

andelns und U
nter-

lassens abschätzen. D
ie evangelischen K

irchen sehen im
 B

lick
auf die gesellschaftliche V

erantw
ortung ihre A

ufgabe darin, das
G

ew
issen der E

inzelnen zu schärfen. A
uf diese W

eise w
ird die

ethische K
ultur in Staat und G

esellschaft gefördert.
T

rotzdem
 genügt es nicht, sich m

it dem
 V

erw
eis auf die

V
erantw

ortung des E
inzelnen zu bescheiden. D

enn das gesell-

L
uther hat in seiner »Z

w
ei-R

egim
enten-L

ehre« von den
zw

ei R
egierw

eisen G
ottes gesprochen: der unm

ittelbaren in der
W

irkung des W
ortes G

ottes auf das G
ew

issen des einzelnen M
en-

schen und der durch die W
ahrnehm

ung m
enschlicher V

erantw
or-

tung verm
ittelten L

enkung der gesellschaftlichen V
erhältnisse.

B
eides ist klar voneinander zu unterscheiden. D

och bleibt auch
die A

ufrechterhaltung w
eltlicher O

rdnung, die auf G
ew

alt nicht
verzichten kann, an L

iebe und G
erechtigkeit als M

aßstab gew
ie-

sen. A
ufgrund struktureller Schw

äche und w
egen des M

angels an
geeigneten Führungspersönlichkeiten übertrugen einzelne R

efor-
m

atoren die V
erw

altung der äußeren kirchlichen A
ngelegenheiten

der w
eltlichen G

ew
alt (landesherrliches K

irchenregim
ent). D

ies
w

ar als N
otlösung gedacht, erw

ies sich aber als dauerhaftes Pro-
visorium

. D
en L

andesherren w
urde zw

ar im
 G

rundsatz kein
M

itspracherecht in den geistlichen A
ngelegenheiten der K

irche
zugestanden, aber in der Praxis nahm

en sie es doch im
m

er w
ieder

in A
nspruch. In dieser B

indung fiel es der K
irche häufig schw

er,
sich den Fürsten gegenüber gegebenenfalls kritisch zu äußern.

D
ennoch liegen in der Z

w
ei-R

egim
enten-L

ehre faktisch
die ersten A

nsätze zu einer T
rennung von K

irche und Staat, die
dann von der A

ufklärung in den U
SA

 und Frankreich vollzogen
w

urde. In D
eutschland dagegen blieb es noch bis 1919 (W

eim
a-

rer R
eichsverfassung A

rt. 137) bei staatskirchlichen Strukturen.
Seit der M

itte des 19. Jahrhunderts entw
ickelte das N

euluther-
tum

 eine L
ehre vom

 Staat als »Schöpfungsordnung«, w
elche die-

sem
 zeitw

eise eine »E
igengesetzlichkeit« zugestand. A

uf diese
W

eise haben gerade auch die lutherischen K
irchen die sich

insbesondere seit der G
ründerzeit ausbildende allgem

eine Staats-
hörigkeit theologisch gestützt. Infolgedessen haben lutherische
K

irchen im
 D

ritten R
eich der Staatsideologie und den in ihrem

N
am

en ausgeübten V
erbrechen nicht w

iderstanden. E
s gab nur

w
enige A

usnahm
en. E

ine kleine Z
ahl von C

hristen aller K
onfes-

sionen nahm
 öffentlich gegen die Judenverfolgung und die V

er-
nichtung so genannten lebensunw

erten L
ebens (»E

uthanasie«)
Stellung. A

n der B
arm

er T
heologischen E

rklärung von 1934, die
gegen die Ü

bergriffe des N
ationalsozialism

us auf die K
irche pro-

testierte, w
aren auch einige L

utheraner beteiligt.

Gesellschaftliche Verantw
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Ö
ffentliche Ä

ußerungen der K
irche sind gefragt, w

enn es
sich um

 einen status confessionis, d.h. um
 eine Frage handelt, in

der die freie Praxis des G
laubens selbst bedroht ist. Sodann m

uss
die K

irche ihre Stim
m

e erheben, w
enn die G

rundlagen gesell-
schaftlichen Z

usam
m

enlebens auf dem
 Spiel stehen. Selbst in

solchen Fällen m
üssen sich jedoch die R

epräsentanten der K
ir-

che über ihre Irrtum
sfähigkeit im

 K
laren sein. D

ie K
irche als

Institution soll sich öffentlich dann äußern, w
enn es sich als not-

w
endig erw

eist – nicht jederzeit und zu jeder D
etailfrage gesell-

schaftlichen L
ebens. D

as politische A
lltagsgeschäft m

uss sie den
einzelnen B

ürgerinnen und B
ürgern in den Parteien und O

rgani-
sationen überlassen.

Regelungen

1. Ö
ffentliche V

erantw
ortung

D
ie K

irche soll sich m
it ihrer B

otschaft von der befreienden
G

nade G
ottes öffentlich für »G

erechtigkeit, Frieden und B
ew

ah-
rung der Schöpfung« einsetzen. W

o G
rundrechte des M

enschen
verletzt w

erden und die G
rundlagen für m

enschenw
ürdiges D

a-
sein gefährdet sind, soll sie um

 G
ottes und der M

enschen w
illen

E
inspruch erheben.

2. K
irche und Staat

D
ie K

irche bejaht die w
echselseitige U

nabhängigkeit von K
ir-

che und Staat. G
leichw

ohl gibt es B
ereiche gem

einsam
er A

uf-
gaben. G

em
äß dem

 Prinzip der Subsidiarität soll sie zur K
oope-

ration m
it staatlichen Stellen bereit sein.

3. D
em

okratie
(1)

In der parlam
entarischen D

em
okratie sieht die K

irche eine
gute M

öglichkeit für ihre M
itglieder, sich an der politischen

W
illensbildung zu beteiligen. Sie soll diese daher erm

uti-
gen, ihr aktives und passives W

ahlrecht auf allen E
benen,

von den K
om

m
unen bis zur E

uropäischen U
nion, auszuü-

ben und nach M
aßgabe ihrer Fähigkeiten öffentliche Ä

m
ter

zu übernehm
en.

schaftliche L
eben w

ird durch die W
echselw

irkungen nicht nur
von E

inzelnen, sondern auch von Institutionen und Interessen-
gruppen getragen. Politische W

echselw
irkungen sind von M

acht
bestim

m
t. M

acht ist nicht von vornherein böse, sondern die na-
türliche B

edingung für das E
rreichen von Z

ielen. W
enn die Sa-

che des christlichen G
laubens und der christlichen L

iebe gehört
w

erden soll, dann m
uss sich die K

irche auch als Institution in
dieses »Spiel der K

räfte« einm
ischen. D

abei sind zw
ei V

oraus-
setzungen zu beachten. Z

um
 einen soll die K

irche keine w
eltli-

che H
errschaftsposition für sich selbst anstreben. Z

um
 anderen

darf sie sich keine H
errschaft über die G

ew
issen anm

aßen, um
-

gekehrt sollen evangelische C
hristinnen und C

hristen keine »po-
litischen W

eisungen« von ihrer K
irche verlangen (vgl. E

K
D

-
D

enkschrift »A
ufgaben und G

renzen kirchlicher Ä
ußerungen in

gesellschaftlichen Fragen«).
W

as kann die K
irche unter diesen U

m
ständen tun? Sie

m
uss zuerst auf die G

rundlage christlichen L
ebens und H

andelns
auch im

 sozialen und politischen B
ereich hinw

eisen, die in der
»Feindesliebe G

ottes« besteht. D
iese stellt die M

enschen unter
das L

eitbild hingebender L
iebe, befreit aber zugleich von dem

gefährlichen W
ahn, die ideale G

esellschaft auf E
rden schaffen

zu können. D
ie L

iebe G
ottes öffnet vielm

ehr den B
lick für m

ög-
liche, relative V

erbesserungen bestehender Z
ustände. D

a es im
m

er
strittig ist, w

ie diese konkret aussehen sollen, m
uss die K

irche
den gesellschaftlichen D

iskurs über die anstehenden Problem
e

fördern und aus der B
lickrichtung des christlichen G

laubens m
it

H
ilfe durchdachter A

rgum
ente darauf einw

irken. In diesem
 Sin-

ne fügt sich die E
vangelische K

irche in den dem
okratischen Pro-

zess ein (vgl. E
K

D
-D

enkschrift »E
vangelische K

irche und frei-
heitliche D

em
okratie« ). In der Sache soll sie auf »Frieden, G

e-
rechtigkeit und B

ew
ahrung der Schöpfung« hinw

irken. D
abei

darf die K
irche K

onfrontationen m
it anders orientierten gesell-

schaftlichen K
räften nicht scheuen. Sie m

uss aber sorgfältig prü-
fen, ob von ihr bew

irkte Polarisierungen tatsächlich durch die
christliche B

otschaft oder aber durch einseitige Parteinahm
e für

eine bestim
m

te gesellschaftliche Ström
ung zustande gekom

m
en

sind.

Gesellschaftliche Verantw
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6. Öffentlichkeitsarbeit und Publizistik der Kirche

W
ahrnehm

ung der Situation

»D
as W

ort zum
 Sonntag«, H

örfunk- und F
ernsehübertragungen

von G
ottesdiensten, die B

eteiligung an M
essen und A

usstellun-
gen, M

agazinbeilagen in großen Tageszeitungen, Plakataktionen,
der G

em
eindebrief, der Schaukasten, die Präsenz im

 Internet:
D

ie K
irche ist Teil der Ö

ffentlichkeit und gestaltet sie m
it. D

as
entspricht ihrem

 A
uftrag, die B

otschaft des E
vangelium

s »aller
W

elt« bekannt zu m
achen.

D
urch B

eteiligung am
 öffentlichen L

eben und durch E
in-

gehen auf das, w
as M

enschen aktuell bew
egt, stellt sich die K

ir-
che m

it ihren A
nliegen dar: durch Pressekonferenzen und -er-

klärungen, bei K
irchentagen, bei der Pflege geistlich geprägten

B
rauchtum

s, durch einen Stand beim
 Stadtteilfest, bei B

ürgeri-
nitiativen zum

 Schutz von M
inderheiten oder der N

atur, bei der
Ü

bernahm
e von T

rägerschaften sozialer E
inrichtungen, in der

politischen A
useinandersetzung um

 K
reuze in Schulzim

m
ern,

durch H
ilfsaktionen bei K

atastrophen u.a.m
.

A
rt und U

m
fang dieser B

eteiligung stoßen innerkirchlich
oft auf unterschiedliches E

cho und führen zu stets erneutem
N

achdenken über den A
uftrag der K

irche. A
uf der einen Seite

soll die G
laubw

ürdigkeit der K
irche gew

ahrt und auf der ande-
ren Seite sollen Fernstehende interessiert und gew

onnen w
er-

den. D
ie D

iskussionen darüber, w
ie m

an beidem
 zugleich ge-

recht w
erden könne, sind w

iederum
 selbst Teil von Ö

ffentlich-
keitsarbeit.

D
ie K

irche fordert aber auch selbst Ö
ffentlichkeit und stellt

sie her, indem
 sie Foren oder R

äum
e anbietet und öffentlich G

e-
spräche über K

unst, Politik und kontroverse gesellschaftliche T
he-

m
en m

oderiert. Ö
ffentlichkeitsarbeit hat einen hohen Stellenw

ert
in K

ultur und Politik, in Forschung, B
ildung und W

irtschaft.
H

aushalte w
erden täglich von Inform

ationen, U
nterhal-

tungsangeboten und W
erbung überflutet. D

as setzt sich in öf-

(2)
D

ie K
irche unterstützt das gesellschaftliche E

ngagem
ent ih-

rer M
itglieder, fördert die öffentliche W

illensbildung, stärkt
die B

ürgerbeteiligung und trägt bei zum
 G

espräch zw
ischen

den unterschiedlichen politischen Ü
berzeugungen.

4. F
orm

en kirchlichen W
irkens in der Ö

ffentlichkeit
D

ie K
irche soll das H

andeln der Politikerinnen und Politiker in
der Fürbitte vor G

ott und m
it kritischer A

nteilnahm
e begleiten.

Sie soll öffentliche Problem
e, die M

enschen bew
egen, in ihrer

V
erkündigung ansprechen und sich darum

 bem
ühen, dass die

G
esellschaft nicht in E

inzelinteressen zerfällt. D
urch M

itw
irkung,

z.B
. im

 B
ereich der E

rw
achsenenbildung sow

ie in Schulen und
anderen A

usbildungsstätten, soll sie M
enschen dazu befähigen,

selbstverantw
ortlich am

 öffentlichen L
eben teilzunehm

en. Z
u

besonders brennenden gesellschaftlichen Fragen soll sie in M
e-

dien öffentlich Stellung nehm
en.

5. P
olitische B

etätigung
(1)

Pfarrerinnen und Pfarrer sind auch bei politischer B
etätigung

ihrem
 A

uftrag verpflichtet; sie schulden ihren D
ienst allen

G
em

eindegliedern ohne A
nsehen ihrer politischen E

instel-
lung.

(2)
K

andidiert eine Pfarrerin oder ein Pfarrer bei der W
ahl zu ei-

ner politischen K
örperschaft oder hat sie bzw

. er eine W
ahl

angenom
m

en, w
ird auf der G

rundlage des Pfarrergesetzes nach
gliedkirchlichem

 R
echt über die R

echtsfolgen entschieden.

6. A
utorität und K

ritik
D

ie K
irche bem

üht sich auf allen E
benen ihres öffentlichen W

ir-
kens um

 T
reue zu ihrer Sendung in der N

achfolge Jesu C
hristi

und um
 die notw

endige Sachkom
petenz hinsichtlich der sozia-

len und politischen Fragen, zu denen sie sich äußert. D
a sie aber

einerseits nicht in eigener A
utorität, sondern im

 N
am

en ihres
H

erren spricht und andererseits in ihrer politischen U
rteilsfähig-

keit an der m
enschlichen Fehlbarkeit teilhat, soll sie sich auch

der öffentlichen K
ritik an ihren V

erlautbarungen und an ihrem
H

andeln stellen.

Öffentlichkeitsarbeit und Publizistik der Kirche
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A
bhängigkeit von der K

irche kann für zusätzliche S
pannung

sorgen. D
ie regionalen K

irchenzeitungen erreichen vor allem
 eine

ältere Stam
m

leserschaft, die sich m
it ihrer K

irche identifiziert
sow

ie kirchliche M
itarbeiterinnen und M

itarbeiter.
A

uch die evangelikale Presse- und M
edienarbeit hat sich

in den vergangenen Jahrzehnten durch professionelle A
ufm

a-
chung einen beachtlichen M

arktanteil in der kirchlichen M
edi-

enlandschaft gesichert, so dass der innerkirchliche K
onkurrenz-

druck zugenom
m

en hat.
In K

irchen und G
em

einden tun sich m
anche schw

er m
it

den B
edingungen professioneller Ö

ffentlichkeitsarbeit: Z
um

 Teil,
w

eil es an E
rfahrung, M

itteln und K
om

petenz fehlt, zum
 Teil,

w
eil Selbstdarstellung in der K

irche selbst noch auf V
orbehalte

und A
blehnung stößt. A

ndere gehen einfallsreich auf die B
edin-

gungen der M
ediengesellschaft ein.

Ü
ber drei V

iertel aller evangelischen K
irchengem

einden
in D

eutschland geben einen eigenen G
em

eindebrief heraus, der
sow

ohl viel gelesene »V
isitenkarte« als auch ereignisnahe und

regelm
äßige Inform

ationsquelle für das L
eben der G

em
einden

ist. D
abei nutzen die R

edaktionsteam
s im

m
er häufiger com

pu-
tergestützte Text- und L

ayout-Program
m

e. V
om

 Foto über A
rti-

kel bis zur V
erteilung spielen E

hrenam
tliche dabei eine gew

ich-
tige R

olle. D
ie G

liedkirchen bieten zur U
nterstützung M

aterial-
dienste und Fortbildungen an.

Inzw
ischen bedienen sich im

m
er m

ehr G
em

einden des
elektronischen G

em
eindebriefs und stellen sich im

 Internet vor.
V

orteile sind u.a. die hohe A
ktualität und die M

öglichkeit, inter-
aktiv über E

-M
ail und Foren m

it L
eserinnen und L

esern in K
on-

takt zu kom
m

en. D
iese neue Form

 der Inform
ation, des M

ei-
nungsaustausches und des Feed-B

ack nutzen auch K
irchenlei-

tungen, kirchliche und diakonische W
erke, E

inrichtungen und
M

edienverbände.
D

ie kom
petente und effektive A

nw
endung dieser neuen

K
om

m
unikationsm

edien erfordert von den kirchlichen M
itarbei-

terinnen und M
itarbeitern neue Q

ualifikationen, m
acht K

irche
und G

em
einde als berufliches oder ehrenam

tliches B
etätigungs-

feld auch für bisher Fernstehende interessant und verändert in-

fentlichen G
ebäuden, auf Straßen und Plätzen fort. U

nter diesen
B

edingungen der Inform
ations- und M

ediengesellschaft geschieht
kirchliches L

eben und H
andeln. D

urch den technischen Fort-
schritt verändern sich die R

ahm
enbedingungen der M

ediennut-
zung und der sozialen K

om
m

unikation:
•

U
nübersehbar w

erden M
edienangebote im

m
er stärker von

m
arktw

irtschaftlichen Ü
berlegungen und m

ehr von E
igennutz

als vom
 G

em
einw

ohl bestim
m

t. D
urch K

onzentrations- und
Internationalisierungsbestrebungen der M

edienunternehm
en

besteht die G
efahr, dass die freie M

einungsbildung, inhaltli-
che V

ielfalt und gleiche N
utzungschancen w

irtschaftlichen
Z

ielen geopfert w
erden.

•
D

ie M
edien haben eine zentrale B

edeutung für individuelle
W

ahrnehm
ung, L

ebensgestaltung und W
ertorientierung ge-

w
onnen. D

ie rasante E
ntw

icklung der M
ultim

edia-Techno-
logien, ihre w

eltw
eite V

ernetzung und ihr E
influss auf Ö

f-
fentlichkeit und M

einungsbildung haben F
olgen für die

individuelle w
ie für die soziale K

om
m

unikation.

D
ie vielfältigen m

edialen A
ngebote und ihre B

otschaften prä-
gen den A

lltagsrhythm
us, den G

eschm
ack, die Freizeitgestaltung

und das K
aufverhalten vieler. A

uch die A
ngebote der K

irchen-
gem

einden sind in unterschiedlicher W
eise davon betroffen, z.B

.
w

as die Term
inierung von G

em
eindeveranstaltungen betrifft oder

die E
rw

artungen an den »U
nterhaltungsw

ert« des G
ottesdiens-

tes und der Predigt. B
rautpaare w

ünschen sich eine T
rauung w

ie
in Film

 oder Fernsehen. Seelsorge, aus gutem
 G

rund unspekta-
kulär und verschw

iegen, sieht sich einer die Persönlichkeit ver-
letzenden, beim

 Publikum
 aber beliebten Form

 von »L
ebenshil-

fe durch Selbstdarstellung« in Fernsehsendungen gegenüber. E
s

zählt die E
inschaltquote, denn der K

onkurrenzkam
pf um

 Z
u-

schauer und L
eser in der M

edienarena ist hart.
A

uch die unabhängige kirchliche Presse m
uss sow

ohl im
W

ettbew
erb der M

edien w
ie auch in der K

irche um
 ihren Platz

käm
pfen. Sie sieht sich dabei oft E

rw
artungen kirchlicher K

rei-
se gegenüber, die eine V

erm
ittlung ihrer Standpunkte der jour-

nalistischen U
nabhängigkeit verordnen w

ollen. D
ie finanzielle

Öffentlichkeitsarbeit und Publizistik der Kirche
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Ö
ffentlichkeit verkündigt (vgl. A

m
 5). E

r w
ill G

ott für alle M
en-

schen sein und teilt sich m
it. D

arum
 feiern C

hristinnen und C
hris-

ten öffentlich G
ottesdienste, darum

 reden und handeln sie öf-
fentlich aus ihrem

 G
lauben heraus und bringen G

ottes W
illen in

der Ö
ffentlichkeit zur Sprache: »Ihr seid das L

icht der W
elt ...

M
an zündet auch nicht ein L

icht an und setzt es unter einen Schef-
fel, sondern auf einen L

euchter; so leuchtet es allen, die im
 H

au-
se sind.« (M

t 5, 14)
Jesus selbst hat durch sein Predigen, L

ehren und H
eilen

öffentlich gew
irkt. E

s geht seither darum
, die anvertraute gute

N
achricht von Jesus dem

 C
hristus allen M

enschen bekannt zu
m

achen (vgl. M
t 28, 19f, M

t 10,27, 1 T
im

 2,4). D
eshalb gehören

zum
 A

uftrag und W
esen seiner K

irche V
erkündigung, Ö

ffent-
lichkeit und K

om
m

unikation. D
abei ist die N

ähe zu den L
ebens-

bedingungen der M
enschen und ihrer kulturellen Prägung ein

Schlüssel für die W
eitergabe und A

nnahm
e der frohen B

otschaft
(vgl. 1 K

or 9, 20-22).
D

ie E
rzählung von der Pfingstpredigt in Jerusalem

 (A
pg 2,

8-11) verdeutlicht, dass die C
hristusbotschaft nicht an eine be-

stim
m

te heilige Sprache gebunden ist, sondern von jedem
 M

en-
schen in seiner Sprache gehört w

erden soll. D
a die K

irche die
W

irkung der V
erkündigung als W

erk des H
eiligen G

eistes ver-
steht, spielen bei dieser m

issionarischen A
ufgabe publizistische

M
aßstäbe und kom

m
unikationstheoretische A

spekte zw
ar m

it,
aber nicht die H

auptrolle.
C

hristinnen und C
hristen bedienten sich schon im

m
er der

K
om

m
unikationsm

ittel ihrer Z
eit: V

on der öffentlichen Predigt
der A

postel und den B
riefen des N

euen Testam
ents über die Flug-

schriften, B
ücher und K

irchenlieder der R
eform

ation bis zu R
und-

funksendungen und der W
ebsite im

 Internet. D
abei kann die K

ir-
che ihre jahrhundertealten E

rfahrungen nutzen: Sie w
eiß, w

ie
Sprache, B

ilder und Sym
bole M

enschen O
rientierung, T

rost und
H

ilfe geben können, kennt aber auch die G
efahr m

issbräuchli-
cher, m

anipulativer B
eeinflussung von M

enschen.

nerkirchliche A
bläufe. D

ie B
efürchtung, e-m

ails könnten den
H

ausbesuch in der G
em

eindeseelsorge m
ehr und m

ehr verdrän-
gen, m

ag so nicht zutreffen, doch kostet die von den elektroni-
schen M

edien erm
öglichte Z

eitersparnis und der m
it ihnen ver-

bundene Q
ualitätsanspruch selbst Z

eit. D
ie Z

ahl direkter per-
sönlicher K

ontakte und B
egegnungen nim

m
t ab bzw

. verlagert
sich auf die E

bene des D
atenaustausches. Z

ugleich nim
m

t aber
die H

äufigkeit der K
ontakte zu, w

eil E
-M

ail-K
om

m
unikation

schneller geht und vielen leichter fällt als die traditionelle A
rt,

B
riefe zu schreiben.

In den öffentlich-rechtlichen R
undfunk- und Fernsehan-

stalten gehören kirchliche A
ngebote (V

erkündigung, B
erichte aus

dem
 kirchlichen L

eben) und religiöse T
hem

en zum
 Program

m
-

auftrag. D
afür sind von den K

irchen R
undfunkbeauftragte ein-

gesetzt. D
aneben haben die K

irchen in ihren jew
eiligen L

andes-
rundfunkräten Sitz und Stim

m
e. M

it den privaten und lokalen
Sendern, die zum

 Teil eine stärkere regionale R
eichw

eite haben,
w

urden inzw
ischen V

ereinbarungen über kirchliche Program
m

-
beteiligung getroffen. M

it der Forderung der Sender, kirchliche
B

eiträge m
üssten sich dem

 Program
m

um
feld anpassen, setzen

sich die K
irchen auseinander. Teilw

eise w
ird darin die M

öglich-
keit gesehen, auch neue Z

ielgruppen anzusprechen.
In der K

irche des W
ortes bilden w

eiterhin D
ruckerzeug-

nisse ein herausragendes M
edium

: vom
 G

esangbuch über D
enk-

schriften, Festschriften, Jahrbücher und K
irchenkreisführer bis

hin zum
 Faltblatt oder V

eranstaltungshinw
eis.

Z
ur U

nterstützung der kirchlichen Publizistik w
urde 1974

das G
em

einschaftsw
erk der E

vangelischen Publizistik e.V
. (G

E
P)

als W
erk der E

K
D

 gegründet. D
ort w

erden publizistische A
kti-

vitäten angeregt und koordiniert sow
ie professionelle A

us- und
W

eiterbildung angeboten.

Biblische Grundlagen und theologische Orientierung

G
ott bleibt nicht im

 V
erborgenen. Schon die Propheten im

 A
lten

Testam
ent haben G

ottes G
egenw

art und sein G
ericht in aller

Öffentlichkeitsarbeit und Publizistik der Kirche
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richtungen in Fragen der Ö
ffentlichkeitsarbeit beraten kön-

nen.
(3)

D
ie G

em
einden sollen G

em
eindebriefe in gedruckter oder

elektronischer Form
 herausgeben, um

 zu inform
ieren und

zur Teilnahm
e und M

itw
irkung am

 G
em

eindeleben einzula-
den.

3. R
ahm

enbedingungen
(1)

In kirchlicher Ö
ffentlichkeits- und M

edienarbeit m
üssen die

W
ürde des G

ottesdienstes und der V
erkündigung, das Seel-

sorgegeheim
nis und die B

estim
m

ungen des D
atenschutzes

beachtet w
erden.

(2)
D

ie kirchliche Ö
ffentlichkeits- und M

edienarbeit soll dafür
eintreten, dass die W

ürde des M
enschen in der B

erichter-
stattung unangetastet bleibt.

4. P
ublizistik

(1)
D

ie evangelische Publizistik soll unabhängig über das kirch-
liche L

eben und die christliche L
ebensw

irklichkeit berich-
ten und gesellschaftliche V

orgänge kritisch begleiten.
(2)

Sie soll B
enachteiligten G

ehör verschaffen, auf m
enschli-

che N
öte hinw

eisen und auf A
bhilfe dringen.

5. R
undfunk und F

ernsehen
(1)

D
as R

echt bzw
. die M

öglichkeit, im
 öffentlich-rechtlichen

R
undfunk V

erkündigungssendungen zu gestalten, m
uss von

der K
irche aktiv in hörer- und zuschauergerechter Form

w
ahrgenom

m
en w

erden. D
er B

egrenzung dieser M
öglich-

keit ist entgegenzutreten.
(2)

D
urch die M

itw
irkung in R

undfunkbeiräten sollen V
ertrete-

rinnen und V
ertreter der K

irche deren A
uftrag w

ahrnehm
en.

(3)
G

egenüber den privatrechtlichen R
undfunksendern soll die

K
irche R

ahm
enbedingungen entw

ickeln bzw
. sichern, da-

m
it für V

erkündigungssendungen S
endezeit bereitgestellt

w
ird.

(4)
D

ie K
irche soll die E

rgebnisse der M
edienforschung für ihre

Sendungen nutzen.

Regelungen
20

1. K
irchlicher A

uftrag und öffentliche P
räsenz

(1)
D

ie öffentliche D
arstellung der K

irche geschieht w
esentlich

durch die E
rfüllung ihres A

uftrages, in W
ort und Tat G

ott zu
dienen, den G

lauben zu w
ecken, L

iebe zu üben und sich für
Frieden, G

erechtigkeit und B
ew

ahrung der natürlichen L
e-

bensgrundlagen einzusetzen.
(2)

K
irchliche Ö

ffentlichkeitsarbeit m
uss als A

ufgabe der K
ir-

chen- und G
em

eindeleitung w
ahrgenom

m
en und gefördert

w
erden.

(3)
D

ie K
irche ist verpflichtet, von der E

bene der G
em

einden
bis zu ihrer L

eitungsebene sorgfältig, rechtzeitig und um
-

fassend zu inform
ieren. D

ies gilt sow
ohl intern als auch für

den U
m

gang m
it den M

edien.
(4)

D
ie K

irche soll sich journalistischer und künstlerischer M
it-

tel bedienen und die gestalterischen M
öglichkeiten der au-

dio-visuellen M
edien nutzen. D

abei kann sie auch w
erbe-

psychologische M
ethoden anw

enden.
(5)

A
us dem

 Z
usam

m
enhang von äußerem

 E
rscheinungsbild und

M
itgliederbew

usstsein bzw
. Teilnahm

everhalten m
üssen

K
onsequenzen gezogen w

erden: D
ie K

irche soll sich einla-
dend, lebensnah, glaubw

ürdig, verbindlich und offen prä-
sentieren.

2. Inform
ationspflicht

(1)
D

ie K
irche, ihre G

em
einden und Institutionen m

üssen dafür
sorgen, dass Inform

ationen über G
ottesdienste, V

eranstal-
tungen und D

ienste allen M
itgliedern zugänglich gem

acht
w

erden.
(2)

D
azu sollen B

eauftragte oder A
rbeitsgruppen für Presse- und

Ö
ffentlichkeitsarbeit berufen und fortgebildet w

erden, die
m

it den M
edien zusam

m
enarbeiten und G

em
einden und E

in-

20.
V

gl. zum
 D

atenschutz: K
irchengesetz über den D

atenschutz der E
vangelischen

K
irche in D

eutschland (D
SG

) – E
K

D
 vom

 12. N
ovem

ber 1993, zuletzt geän-
dert durch G

esetz vom
 07. N

ovem
ber 2002 (A

bl. 2002, S. 381).

Öffentlichkeitsarbeit und Publizistik der Kirche
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Glossar

Z
ur besseren L

esbarkeit ist im
 Text jew

eils nur eine V
ariante für

die B
ezeichnung kirchlicher Ä

m
ter und Funktionen ausgeschrie-

ben w
orden.

Im
 Folgenden stehen die B

egriffe:

•
Pfarrerin/Pfarrer auch für Pastorin bzw

. Pastor
•

S
uperintendentin/S

uperintendent auch für P
röpstin/P

ropst;
D

ekanin/D
ekan

•
Pfarrkonvent auch für Pastorenkonvent

•
K

irchenvorstand auch für G
em

eindekirchenrat, K
irchgem

ein-
derat

•
K

irchenkreisvorstand auch für D
ekanatsausschuss, Propstei-

vorstand, K
irchenbezirksvorstand

•
K

irchenkreis auch für Propstei, D
ekanatsbezirk, K

irchenbezirk

Abkürzungsverzeichnis

A
C

K
A

rbeitsgem
einschaft C

hristlicher K
irchen

D
N

K
/LW

B
D

eutsches N
ationalkom

itee des L
utherischen

W
eltbundes

E
K

D
E

vangelische K
irche in D

eutschland
E

K
U

E
vangelische K

irche der U
nion

K
E

K
K

irchlicher E
ntw

icklungsdienst
LW

B
L

utherischer W
eltbund

C
V

JM
C

hristlicher V
erein junger M

enschen
Ö

R
K

Ö
kum

enischer R
at der K

irchen
V

E
L

K
D

V
ereinigte E

vangelisch-L
utherische K

irche
D

eutschlands

6. K
irchliche B

eauftragte
K

irchliche B
eauftragte sollen zu den R

edaktionen von Presse,
Funk und Fernsehen intensive K

ontakte pflegen und sie aus ers-
ter H

and über kirchliche T
hem

en inform
ieren.

7. Internet und M
ultim

edia
Für das Internet und den M

ultim
ediabereich sollen qualifizierte

A
ngebote entw

ickelt, gefördert und koordiniert w
erden. E

ntspre-
chende B

eratungs- und Fortbildungsangebote sind bereitzustel-
len und zu nutzen.

8. Q
ualifizierung von M

itarbeitenden
D

er Ö
ffentlichkeitsaspekt kirchlichen H

andelns und gem
eindlichen

L
ebens m

uss vor allem
 den M

itarbeiterinnen und M
itarbeitern ver-

m
ittelt w

erden. D
azu m

üssen Fortbildungen und M
aterialhilfen

angeboten w
erden.

K
irchenleitungen m

üssen dafür sorgen, dass in allen T
ätig-

keitsbereichen der Ö
ffentlichkeitsarbeit qualifizierte M

itarbeite-
rinnen und M

itarbeiter zur V
erfügung stehen.

Glossar
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   –  V
oraussetzungen   89

   –  Z
uständigkeit   91

B
ildung   55, 82, 153

   –  B
ildungsverantw

ortung   57, 59
   –  E

rw
achsenenbildung/Fortbildung und Förderung   55, 144,

160
C

hristenlehre   54, 55-57
D

iakonie   143
   –  Ü

bertragung diakonischer A
ufgaben       143

   –  Z
usam

m
enarbeit   143

D
im

issoriale (A
bm

eldeschein)   44, 62, 78, 91
E

he   16, 27, 46, 66-81, 139
E

inführung in den D
ienst   109

E
ntw

icklung   19, 20, 56, 59, 67, 82, 92, 96f., 125, 144f., 147f.,
150-152, 162
E

rziehung   41, 43, 54f., 66, 142
eucharistische G

astbereitschaft   50
G

ebet   15, 27f., 31, 33, 38, 97, 108, 123, 124, 127, 132, 147
G

eld   111-117
G

em
eindebeitrag   111

G
em

eindebrief   161, 163, 167
G

em
eindekirchgeld   111

G
esangbuch   32, 49

gesellschaftliche V
erantw

ortung   153, 155, 157, 159
G

lockengeläut   33
G

ottesdienst   10, 15f., 20-22, 26-36, 42f., 62, 80f., 88, 95, 109,
120, 123, 136, 161, 165-167
   –  D

ankgottesdienst   31
   –  Fam

iliengottesdienst   27, 31, 79
   –  Fotografieren und Film

en   34
   –  Fürbittgottesdienst   31
   –  G

ottesdienst zur E
heschließung   77

   –  K
indergottesdienst   27, 31, 60

   –  L
eitung   32

   –  M
itw

irkung   32
   –  Ö

kum
enischer G

ottesdienst   16, 27, 32, 46,
   –  O

rt   27

Sachregister

A
bendm

ahl   28, 31, 42, 46, 47, 48, 49, 50f., 59, 62, 64, 100f.
   –  alkoholfreie A

bendm
ahlsfeiern   vgl.  Traubensaft

   –  bei A
ufnahm

e in die evangelische K
irche   100

   –  bei W
iederaufnahm

e in die evangelische K
irche   100

   –  E
insetzungsw

orte   49
   –  E

lem
ente (B

rot und W
ein)   49, 50

   –  E
ntzug der Z

ulassung   51
   –  Form

en der A
usteilung   50

   –  Form
en des E

m
pfangs  50

   –  O
rdnung der A

bendm
ahlsfeier   49

   –  Teilnahm
e von getauften K

indern   51
   –  Z

ulassung   45f., 50f., 100
A

bkündigungen, allgem
ein   33

A
bm

eldeschein   44, 62, 78, 90
A

gapem
ahl   49, 51

A
gende, allgem

ein   32
A

m
tshandlungen   21, 31-34, 94, 127

A
rbeit m

it K
indern und Jugendlichen   54, 102

A
ufnahm

e in die evangelische K
irche   100

B
eichte   127, 129, 136f.

   –  B
eichtgeheim

nis   136f.
   –  E

inzelberichte   134, 137
B

ekenntniszugehörigkeit   98
B

estattung   32, 88-92
   –  A

bkündigung   89
   –  A

blehnung   90
   –  A

bm
eldeschein   90

   –  B
edenken   90

   –  B
eschw

erde gegen A
blehnung   90

   –  B
eurkundung   91

   –  Fürbitte   89
   –  G

espräch m
it A

ngehörigen   89
   –  O

rdnung des B
estattungsgottesdienstes   88f.
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Partnerschaft   66-68, 70, 76, 82, 124, 145, 147, 151
Patenam

t   41, 64, 99f.
Pflichten der K

irchenm
itglieder   93

R
echte der K

irchenm
itglieder   95

R
eligionsunterricht   55, 60f., 154

Sakram
ent   14, 17, 28, 30f., 48f., 58, 94, 98

Sättigungsm
ahl   48

Seelsorge   11, 84, 89f., 92, 102f., 110, 127-133, 135f., 162, 164
   –  A

usübung   135
   –  Inhalt  132, 133
   –  seelsorgerliche V

erschw
iegenheit   135

   –  V
ertraulichkeit   136

Sterbebegleitung   84
Subsidariatsprinzip   117, 136, 154
Taufe   26, 28, 31f., 35-45, 95-100, 104, 122, 127, 148, 150
   –  A

bkündigung   41
   –  A

blehnung   43
   –  A

bm
eldeschein (D

im
issoriale)   44

   –  A
nerkennung   40

   –  außerhalb des G
em

eindegottesdienstes   40
   –  B

eschw
erde gegen A

blehnung   44
   –  Fürbitte   43
   –  G

espräch   39, 44
   –  G

ründe zur A
blehnung   44

   –  H
austaufe   40

   –  N
ottaufe   40

   –  O
rdnung der Tauffeier   40

   –  Taufe in K
rankenhäusern   40

   –  Taufschein   44
   –  V

orbereitung   39, 44
T

raubensaft   50
T

rauerbegleitung   83, 91
T

rauung   32, 77-81, 127, 162
   –  A

bkündigung   81
   –  A

blehnung   80
   –  B

escheinigung   81
   –  B

eschw
erde gegen A

blehnung   80

   –  R
aum

   33
   –  V

erkündigung im
 G

ottesdienst   32
   –  Z

eit   26
Jugendarbeit   vgl. A

rbeit m
it K

indern und Jugendlichen
K

anzel- und A
bendm

ahlsgem
einschaft   50

K
irchenaustritt   51, 96, 100, 107

K
irchenm

itgliedschaft   80, 94
   –  B

eendigung der K
irchenm

itgliedschaft   96
K

irchenm
usik   26f., 106, 154

K
irchensteuer   95, 111, 112

K
ollekten   33

K
onfirm

antenunterricht und -arbeit   39, 51, 56, 60-65
   –  A

bm
eldeschein (D

im
issoriale)   60

   –  E
inladung   60

   –  Inhalte   60
   –  M

itarbeit   62
   –  Teilnahm

e am
 G

ottesdienst   62
   –  Z

uständigkeit   62
K

onfirm
ation  39, 51, 56, 58-60, 62-65

   –  A
bm

eldeschein   60
   –  B

eschw
erde gegen die Z

urückstellung   64
   –  B

eurkundung   64
   –  K

onfirm
ation E

rw
achsener   65

   –  K
onfirm

ationsgottesdienst   39, 59, 62f.
   –  O

rdnung des K
onfirm

ationsgottesdienstes   62
   –  V

oraussetzung   63
   –  V

orstellung der K
onfirm

andinnen und K
onfirm

anden   63
   –  W

irkung   64
   –  Z

urückstellung  64
K

unst   154, 161
L

eitung der G
em

einde   103, 105, 107, 110
M

ission   22, 104, 131, 145
M

itarbeit in der G
em

einde  64
M

itgliedschaft in G
em

einde und L
andeskirche   45

Ö
ffentlichkeitsarbeit   161, 166-168

Ö
kum

ene   117, 145-148, 150, 152
O

rdination   34, 125, 136
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M
itglieder der Redaktionsausschüsse

D
r. M

artina B
öhm

, L
eipzig

1

O
berkirchenrat D

r. N
orbert D

ennerlein, H
annover (G

eschäfts-
führer)

2

O
berkirchenrat D

r. K
laus G

rünw
aldt, H

annover
2

D
ekan V

olker H
erbert, M

ünchen

Ingeborg K
erssenfischer, Juristin und L

eiterin des Frauenrefera-
tes, K

iel 2

C
hristine L

ässig, C
hefredakteurin, W

eim
ar

2

Prof. D
r. D

ietz L
ange, G

öttingen

D
ekan a.D

. D
r. H

elm
ut R

uhw
andl, M

ünchen
2

K
irchenrat M

artin Scriba, R
etgendorf

2

O
berkirchenrat D

r. L
othar Stem

pin, H
annover (G

eschäftsführer) 1

O
berlandeskirchenrat i.R

. D
r. Peter von T

iling, Isernhagen
1

   –  B
eurkundung   81

   –  Fürbitte   78
   –  G

espräch   76
   –  G

ründe zur A
blehnung   80

   –  O
rdnung   79

   –  V
oraussetzungen   44

   –  W
iederholung   78

   –  Z
uständigkeit   77

Ü
bertritt   40, 96, 101f.

U
m

zug eines K
irchenm

itglieds/W
ohnsitzw

echsel   99, 101
V

erm
ögen   111-117

W
ahlrecht, kirchliches   64, 99

W
iederaufnahm

e in die evangelische K
irche   40, 100

w
irtschaftliches H

andeln   111, 116f.
Z

ugehörigkeit zu einer K
irchengem

einde   36f., 48, 94, 97, 99, 109
Z

usam
m

enarbeit in der G
em

einde   108
Z

uständigkeit für kirchliche H
andlungen   77, 136

Z
uw

endung (seelische)   155
Z

uw
endung (finanziell)   112, 117

M
itglieder der Redaktionsausschüsse

1
E

rster R
edaktionsausschuss

2
Z

w
eiter R

edaktionsausschuss
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